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Dein  Alter  sei  wie  deine  Jugend! 

Kanzelrede, 

gehalten  beim  50jährigen  Stiftungsfest  des  Akademisch-Theologischen  Vereins 
zu  Heidelberg  in  der  Peterskirche  am  15.  Juli  1913 

von 

D.  Paul  Melilhorn, 

Pfarrer  in  Leipzig. 


Freue  dich,  Jüngling,  in  deiner  Jugend  und  laß  dein  Herz 
guter  Dinge  sein  in  deiner  Jugend.  Wandle,  wohin  dein 
Herz  begehrt,  und  genieße,  was  dein  Auge  erschaut,  aber 
wisse,  daß  dich  Gott  um  dies  alles  wird  vor  Gericht  führen. 

Pred.  Sal.  11,  9. 

Dein  Alter  sei  wie  deine  Jugend. 


5.  Mos.  33,  25. 


Werte  Festgeraeinde!  Liebe  Vereinsbrücler ! 

Eine  Fülle  von  teuren  Erinnerungen,  erhebenden  und  wehmütigen, 
stürmt  auf  mich  in  dieser  Stunde  ein,  da  ich  im  grauen  Haar  wieder  auf 
der  Kanzel  stehe,  von  der  herab  ich  vor  zwei  und  drei  Jahrzehnten  im 
braunen  als  Mitarbeiter  meines  schon  heim  gegangenen  Jugendfreundes 
Bassermann  so  manches  Mal  das  Evangelium  verkündigt  habe;  in  dieser 
Stunde,  da  ich  ein  Wort  der  Weihe  an  heiliger  Stätte  über  einem  Mark¬ 
stein  in  der  Geschichte  des  Akademisch-Theologischen  Vereins  sprechen  soll, 
dessen  Leben  ich  einst  in  alter  schöner  Zeit  ein  reichliches  Jahrzehnt  hin¬ 
durch  noch  an  der  Seite  unseres  unvergeßlichen  „Vaters  Holsten“  mit¬ 
wirkend  und  mitgenießend  geteilt  habe.  Von  den  Gräbern  dieser  Männer 
und  vieler  anderer,  von  denen  wir  mit  Stolz  sagen  dürfen:  „sie  waren  unser,“ 
darunter  Richard  Rothes,  des  großen  Christen  und  Theologen,  des  ersten 
Ehrenmitgliedes  unseres  Vereins,  kommen  wir  zu  diesem  Ort,  da  Gottes 
Ehre  wohnt;  aus  der  Vergangenheit  kehren  wir  so  gleichsam  in  die  Gegen¬ 
wart  zurück  und  tun  zugleich  einen  Vorblick  in  die  Zukunft,  die  aus  beiden 
erw^achsen  soll.  Vor  dem  heiligen  Angesicht  des  Ewigen,  des  allezeit  Gegen- 
Mvärtigen,  vor  dem  tausend  Jahre  sind  wie  eine  Nachtwache,  fassen  wir 
unsere  festlichen  Empfindungen  beim  Abschluß  des  ersten  halben^Jahr- 
hunderts  der  Geschichte  unseres  Theologischen  Vereins  in  den  altbiblischen 
Wunsch  zusammen: 
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Dein  Alter  sei  wie  deine  Jugend! 

Was  gehört  zur  wahren  Jugendlichkeit? 

Jedenfalls  zweierlei,  woran  uns  auch  unser  Leitwort  aus  dem  Prediger 
Salomo  gemahnt:  Frischer  Frohsinn  und  gewissenhaftes  Streben! 

In  keiner  Luft  gedeiht  der  jugendliche  Frohsinn  so  köstlich,  wachsen 
ihm  so  kräftige,  schimmernde  Schwingen  als  in  der  „aura  academica“,  in 
der  Luft  des  Studenten lebens.  Du  hast  schon  etwas  geleistet  und  erreicht, 
schon  eine  Prüfung,  die  eine  lange  Bildungszeit  abschließt,  bestanden.  Nun 
bist  du  mit  dem  Kraftgefühl  und  Lebensmut  des  Werdenden  und  Wachsenden 
in  das  Reich  freigewählter  und  freier  Wissenschaft  eingezogen,  genießest  vor 
Tausenden  von  Brüdern  und  Schwestern  den  unschätzbaren  und  zu  heiligem 
Dienst  der  Gesamtheit  verpflichtenden  Vorzug,  dich  edlen  geistigen  Be¬ 
strebungen  ganz  widmen  zu  können.  Gleichstrebende  Genossen  stehen  dir 
zur  Seite,  durch  ein  engeres  Bruderhand  mit  dir  verknüpft.  Du  bist  in  dem 
glücklichen  Alter  frischester  Empfänglichkeit,  weiter  Aufgeschlossenheit  des 
Gemütes,  du  hast  noch  Zeit  und  Sinn  dafür,  Freundschaft  zu  schließen,  — 
die  Freundschaft,  von  der  Geibel  singt: 

Nur  das  kann  fester  als  mit  Erz 
In  Freundschaft  zwei  Genossen  binden, 

Wenn  Geist  und  Geist  sich,  Herz  und  Herz 
In  einem  höhern  Dritten  finden! 

Etwas  von  jener  heiligen  Schwärmerei ,  von  jener  jugendlichen  Be¬ 
geisterungsfähigkeit ,  ohne  die  wenig  Großes  entsteht  und  die  uns  nie  ganz 
klein  bleiben  läßt,  glüht  in  deiner  Seele.  Von  Sangesfreudigkeit  schwillt 
dir  die  Brust,  und  ein  herrlicher  Liederschatz  bietet  sich  dir  dar;  in  froher 
Schar  ziehst  du  aus  den  Toren  hinaus  in  Gottes  schöne  Welt.  Ja, 

„Noch  ist  die  blühende  goldene  Zeit, 

Noch  sind  die  Tage  der  Rosen!“ 

Und  wenn  das  für  jeden  rechten  Studenten  gilt,  für  den  Heidelberger 
gilt  es  doppelt  und  dreifach!  In  dieser  Musenstadt  vor  allem  ist  die  Poesie 
Ehrenbürgerin,  schaut  von  waldigen  Höhen  durch  alle  Fenster  herein,  weiß 
sich  Zugang  auch  in  prosaischere  Gemüter  zu  erschmeicheln ,  sanft  zu  er¬ 
zwingen!  Welches  Studentenherz  durchklingt  nicht  brausender  Jubel,  welches 
alte  Herz  durchschauert  nicht  eine  mit  leiser  Wehmut  gemischte  und  doch 
die  Wehmut  besiegende  Wonne  bei  dem  Gesang: 

Wo  zwischen  grünen  Bergen  munter 
Des  Neckars  klare  Woge  rauscht, 

Wo  in  das  duff  ge  Tal  hinunter 
Die  Burgruine  sinnend  lauscht, 

Wo  du  vom  Kummer  mußt  genesen, 

Wie  tief  er  auch  im  Herzen  brennt, 

Da  bin  ich  auch  einst  jung  gewesen: 

Ich  war  in  Heidelberg  Student. 
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Und  sollte  so  gesunde  Fröhlichkeit  etwa  dem  protestantischen  Theologen 
verwehrt  sein?  0  gewiß  nicht!  Auch  ihm,  der  andern  ein  Führer  zu  einem 
in  Richard  Rothes  hohem  Sinne  „weltlichen  Christentum“  werden  soll,  ruft 
der  Apostel  zu:  „Sei  allezeit  fröhlich!“,  und  nichts  wahrhaft  und  rein 
Menschliches  soll  ihm  fremd  bleiben! 

Aber  ich  brauche  euch  nicht  erst  auf  den  Unterschied  zwischen  echtem 
Frohsinn  und  zügelloser  Ausgelassenheit,  der  Art,  „wie  sich  die  platten 
Bursche  freun,“  ausdrücklich  hinzuweisen.  Einer,  der  des  alten  Predigers 
Buch  studierte  und  sein  Lied  von  der  Freude  allzu  posaunenstark,  seine 
Worte:  „Wandle,  wohin  dein  Herz  begehrt,  und  genieße,  was  dein  Auge 
erschaut,“  mißverständlich  und  gefährlich  fand,  hat  warnend  hinzugefügt: 
„Aber  wisse,  daß  dich  Gott  um  dies  alles  vor  Gericht  führen  wird!“ 
Schelten  wir  ihn  nicht  einen  ängstlichen  Philister :  Lebenserfahrung  und  be¬ 
sorgte  Liebe  zur  Jugend  gaben  ihm  ein  Recht  zu  seiner  Warnung.  Ja, 
bitten  auch  wir  Gott  mit  unserm  deutschen  Dichter: 

„Behüte  mich  am  Born  der  Freude  vor  Uebermut! 

Gib  deinen  Geist  zu  meinem  Liede,  daß  rein  es  sei, 

Und  daß  kein  Wort  mich  einst  verklage,  sei  du  mit  mir!“ 

Ein  guter  studentischer  Verein,  und  nun  gar  ein  akademisch-theo¬ 
logischer,  soll  auch  eine  Schule  des  Charakters,  der  Zucht,  der  Sitten¬ 
reinheit  sein.  Welch  eine  Schmach,  daß  es  studentische  Kreise  gibt,  von 
denen  Freiheit  für  Zustände  gefordert  wird,  die  wir  Deutschen  früher  nur 
etwa  in  Paris  für  möglich  hielten!  Wehe  dem  Jüngling,  den  die  berufs¬ 
mäßige  Beschäftigung  mit  hohen  Dingen,  mit  wissenschaftlichen  Fragen  und 
Aufgaben,  nicht  über  das  Gemeine  erhebt!  Wehe  unserm  Volk,  wenn  seine 
Geistesaristokratie  ihm  nicht  mehr  auch  in  keuscher  Sitte  voranleuchtet! 
Sein  Niedergang  würde  dann  unausbleiblich  sein!  Und  ihr,  meine  lieben 
jungen  Freunde,  welches  Gericht  Gottes  würdet  ihr  in  euerm  Inneren  er¬ 
fahren,  wenn  ihr  einst  mit  wundem  Gewissen  von  der  Kanzel  aus  und  in 
der  Seelsorge  christliche  Ideale  vertreten  solltet,  die  ihr  selbst  leichtfertig 
in  den  Staub  getreten  hättet! 

Aber  auch  dafür  wird  uns  Gott  ins  Gericht  führen,  wenn  wir  die  un¬ 
schätzbare  und  unwiederbringliche  wissenschaftliche  Saatzeit  unaus- 
genützt  vorübergehen  lassen,  wenn  wir  die  akademische  Freiheit  mißver¬ 
stehen  und  mißbrauchen  als  eine  Freiheit  von  der  wissenschaftlichen  Arbeit, 
statt  zur  Wissenschaft  und  in  ihr.  Schon  das  Examen  ist  ein  Gericht,  in 
das  wir  geführt  werden,  ein  heilsames,  wenn  wir  rechtzeitig  seiner  gedenken, 
ohne  es  uns  zum  blassen  und  blaß  machenden  Schreckgespenst  werden, 
ohne  uns  in  die  ungebührlich  verengte  Bahn  des  bloßen  Brotstudiums 
drängen  zu  lassen.  Doch  es  gibt  ein  noch  schwereres  Gericht:  das  ist  die 
große,  dauernde  Prüfung  des  amtlichen  Lebens.  0  was  gehört  doch  alles 
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dazu,  um  mit  einigem  Segen  und  einer  gewissen  inneren  Befriedigung  in 
der  mit  vielen  menschlichen  Mängeln  behafteten  und  so  viel  und  heftig  an¬ 
gefeindeten,  ja  verachteten  Kirche  zu  wirken,  die  doch  in  ihren  irdenen 
Gefäßen  den  höchsten  Schatz  trägt  und  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  unent¬ 
behrlich  und  unersetzlich  bleiben  wird,  der  zu  dienen  darum  noch  immer 
die  Besten  gerade  gut  genug  sind!  Denkt  nur  an  die  kurze  Pastoraltheologie, 
die  Goethe  uns  gibt,  wenn  er  von  dem  würdigen  Pfarrer  in  „Hermann  und 
Dorothea“  sagt: 

Dieser  kannte  das  Leben  und  kannte  der  Hörer  Bedürfnis, 

Und  so  kannt’  er  wohl  auch  die  besten  weltlichen  Schriften. 

Das  aber  war  ein  Kleinstadtpfarrer  im  18.  Jahrhundert;  wieviel  mehr  noch 
wird  heute,  in  diesem  Zeitalter  der  Gärung  auf  allen  Gebieten  des  Denkens 
und  Lebens,  von  uns  Pfarrern  überhaupt,  wieviel  insbesondere  auch  vom 
geplagten  Großstadtpfarrer  verlangt,  der  gar  übel  beraten  ist,  wenn  er  nicht 
auf  einem  festen,  in  der  Studienzeit  gelegten  Grunde  mit  geübter  und 
leichter  Hand  weiterbauen  kann. 

Frischer  Frohsinn,  verbunden  mit  gewissenhaftem  Streben  und 
dadurch  vor  Auswüchsen  bewahrt,  fruchtbar  gemacht  und  in  den  rechten 
Rahmen  eingefügt,  —  das  ist  wahre  akademische  Jugendlichkeit! 

Ist  es  die,  welche  auch  du  in  dem  ersten  halben  Jahr¬ 
hundert  deines  Bestehens  gepflegt  und  bewährt  hast,  mein 
lieber  feiernder  Verein? 

Wir  fragen  damit  nicht,  ob  es  vielleieht  auch  einzelne  Mitglieder  ge¬ 
geben  hat,  die  dem  Ideale  nicht  entsprachen ;  wir  fragen  vielmehr  nach  dem 
Geist  und  den  Grundsätzen,  die  in  unserm  Verein  die  herrschenden  sind 
und  gewesen  sind,  und  nach  dem  Gesamteindruck,  den  seine  Geschichte 
erweckt. 

„Theologisch-wissenschaftlicher  Gedankenaustausch  und  ge¬ 
selliger  Verkehr  der  Mitglieder“,  Wissenschaft  und  Freundschaft,  war  von 
vorn  herein  der  ausgesprochene  Zweck  des  Vereins,  dessen  erster  Vorsitzender 
der  noch  im  Ruhestand  lebende  Norddeutsche  Hanne,  dessen  erster  Schrift¬ 
führer  der  noch  im  Frankfurter  Pfarramt  stehende  Badener  Heinrich  Bauer 
war.  Einen  besonderen  Paragraphen,  der  zu  einem  christlich- sittlichen  Lebens¬ 
wandel  verpflichtet  hätte,  enthielten  die  Satzungen  nicht.  Der  erschien 
den  Gründern  selbstverständlich.  Wir  möchten  es  aber  als  eine  gute  Vor¬ 
bedeutung  ansehen,  daß  die  ersten  Zusammenkünfte  in  der  „  Wirtschaft  für 
ordentliche  Leute“  am  Karlstor  abgehalten  wurden. 

Die  harmlose  Fröhlichkeit,  die  schon  jene  „ordentlichen  TiCute“  pflegten, 
ist,  Gott  sei  Dank,  lebendig  geblieben.  Sie  hat  mich  in  jener  ganzen  Zeit 
umrauscht,  als  ich  nur  selten  und  ungern  einen  der  wöchentlichen  wissen- 
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schaftlich- geselligen  Abende  versäumte,  ihre  Wogen  schlugen  mir  wieder  ent¬ 
gegen,  wenn  ich  von  Leipzig  aus  auf  einer  Ferienfahrt  wieder  einmal  in  dem 
trauten  Kreise  einkehren,  neue  Gesichter,  aber  den  alten  Geist  begrüßen 
durfte,  dort  im  Bremeneck  oder  draußen  im  Lande  am  Abend  eines  der 
alljährlichen  Steinsbergtage. 

Aber  auch  wenn  die  „gute  Stunde“,  zu  der  wir  vereint  waren,  eine 
frohe  Stunde  war,  und  nicht  bloß  bei  der  immer  besonders  weihevollen 
und  herzerhebenden  Weihnachtsfeier,  behielten  die  Worte  unseres  Arndt 
einen  Sinn: 

„Denn  wir  sind  hier  in  ernsten  Dingen 

Mit  hohem,  heiligem  Gefühl.“ 

Für  alles  Große,  was  Volk  und  Zeit  bewegte,  hatte  auch  der  Verein 
ein  offenes  Herz.  So  für  „des  Vaterlandes  Majestät“.  In  dem  Krieg,  aus 
dem  das  neue  Reich  als  teuer  erkaufte  Errungenschaft  hervorging,  haben 
Vereinsbrüder  mitgekämpft  oder  als  Felddiakonen,  einer  auch  als  Feld¬ 
geistlicher,  mitgewirkt.  Als  später  der  Reichstag  darüber  verhandelte,  ob 
mit  den  katholischen  auch  die  evangelischen  Theologen  vom  Militärdienst 
befreit  werden  sollten,  erklärte  sich  der  Verein  für  den  Fortbestand  des 
Ehrenrechtes  auf  den  vaterländischen  Waffendienst;  viele  nahmen  auch  an 
den  Kursen  zur  Ausbildung  freiwilliger  Krankenpfleger  im  Kriege  teil.  Die 
soziale  Frage  beschäftigte  die  jungen  Gemüter,  die  Vereine  für  kirchliche 
Interessen  fanden  ihre  tätige  Teilnahme,  auch  der  österreichischen  evan¬ 
gelischen  Bewegung  hat  sich  einer,  dem  Allgemeinen  ev.-protestantischen 
Missionsverein  haben  drei  ihre  Kraft  geweiht.  Ein  Gegengewicht  gegen  die 
einem  fach  wissenschaftlichen  Vereine  naheliegende  Einseitigkeit  bildete  die 
Aufnahme  von  Nichttheologen  als  willkommenen  Genossen,  die  zuweilen  auch 
aus  ihrem  Studienkreis  geistige  Gaben  spendeten,  bildete  auch  die  Zu¬ 
gehörigkeit  zu  dem  Gesamtverband  wissenschaftlicher  akademischer  Vereine. 

Im  Mittelpunkt  aber  stand  selbstverständlich  immer  die  geliebte  Theo¬ 
logie,  die  frei  von  bloßen  Nützlichkeitsrücksichten  und  von  der  Knechtschaft 
kirchlicher  Parteien,  „in  Wahrhaftigkeit  und  Liebe,  Duldung  und  Gewissen¬ 
haftigkeit“  im  Geiste  eines  Rothe,  eines  Hol  st  en ,  eines  Bassermann 
und  eines  Schmitthenner,  um  nur  einige  Dahingeschiedene  zu  nennen, 
betrieben  werden  sollte.  Holsten  hat,  wie  er  selbst  die  sorgsamste  Klein¬ 
arbeit  mit  einer  großartigen  Gesamtanschauung  verband,  auch  dem  Verein 
die  Gediegenheit  der  Arbeit  und  die  wissenschaftliche  Treue  im  Kleinen 
eingeschärft.  Er  hat  die  unerschrockene,  auch  von  der  Rücksicht  auf  die 
kirchliche  Ueberlieferung  nicht  eingeschüchterte  Erforschung  der  Wahrheit 
als  Gottesdienst  gepriesen,  aber  gelegentlich  selbst  gezeigt,  wie  der  Theologe  - 
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im  kirchlichen  Amt  auch  die  Ergebnisse  freier  Forschung  segensvoll  ver¬ 
werten  kann.  Er  hat  einst  zu  seinen  jungen  Freunden  die  unvergessenen 
Worte  gesprochen:  „Möget  ihr  später  euch  entscheiden,  wie  ihr  wollt,  für 
irgend  eine  theologische  oder  politische  Richtung,  wenn  ihr  nur  dabei  lautere, 
aufrichtige  Menschen  bleibt,  die  allein  ihrem  Gewissen  folgen,  keinen  äußeren 
Vorteil  suchen,  kein  Gewerbe  mit  ihrer  Frömmigkeit  treiben^)!“ 

Liebe  Vereinsbrüder,  das  ist  jugendliche  Begeisterung,  auch  wenn  sie 
aus  dem  Munde  eines  Mannes  von  reifstem  Alter  hervordringt.  Die  hallt 
in  jungen  Herzen  wider,  sie  entspricht  dem  Geiste  unseres  Vereins,  auch 
seinem  biblischen  Wahlspruch:  „Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit.“ 
Mit  ihr  können  wir  vor  den  Menschen,  deren  Urteil  überhaupt  beachtens¬ 
wert  für  uns  ist,  können  wir  auch  vor  unserm  Gott  bestehen!  Im  Hinblick 
auf  diese  innere  Jugend,  die  du,  mein  teuerer  Verein,  bis  zu  diesen  fest¬ 
lichen,  erinnerungsvollen  Tagen  gehegt  und  gepflegt  hast,  wünschen  wir 
heute  von  ganzem  Herzen: 

Dein  Alter  sei  wie  deine  Jugend! 

Es  ist  auch  der  Wunsch,  den  wir,  deine  Alten,  für  uns  selbst 
in  tiefster  Seele  tragen. 

Freilich,  so  leicht  ist  er  nicht  erfüllt.  „Jugend  und  Morgenrot  ist 
vergänglich,“  sagt  unser  Prediger  Salomo  und  gibt  eine  ergreifende,  weh¬ 
mutsvolle  Schilderung  von  den  Jahren,  von  denen  wir  sagen:  „sie  gefallen 
uns  nicht,“  von  der  Abnahme  der  Kräfte  und  des  frischen  Wagemutes,  von 
der  Verflnsterung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  für  das  alternde  Auge. 
Wie  leicht  kann  mit  der  leiblichen  Jugend  auch  die  geistige  schwinden! 
Sorge  und  Enttäuschung,  die  kaum  einem  weiter  vorschreitenden  Leben  er¬ 
spart  bleibt,  kann  auch  die  Zuversicht  auf  den  Sieg  der  Ideale  trüben; 
„still  auf  gerettetem  Boot  kehrt  in  den  Hafen  der  Greis.“  Und  schon  in 
der  Tageshitze  der  Mannesarbeit  kann  sich  wohl  bisweilen  eine  unjugend¬ 
liche  Müdigkeit  einstellen,  eine  tiefe  Unzufriedenheit  über  die  steten  An¬ 
forderungen  an  unser  Vermögen,  geistig  zu  geben,  während  man  uns  doch 
so  wenig  Zeit  läßt,  auch  wieder  geistig  einzunehmen.  Mit  wie  schmerzlichem 
Gefühl  blicken  wir  so  oft  zu  den  Bücherbrettern  in  unserm  Studierzimmer 
hinüber,  wo  so  vieles  Lesenswerte  noch  immer  ungelesen  steht,  vielleicht 
auf  immer  stehen  bleibt!  Und  welcher  Aeltere  unter  uns  kennt  nicht  die 
bedrückende  Empfindung  der  Fremdheit  gegenüber  neu  aufkommenden 
geistigen  Strömungen,  das  Gefühl  Attinghausens: 

Es  lebt  ein  anders  denkendes  Geschlecht!  —  — 

Unter  der  Erde  schon  liegt  meine  Zeit, 

Wohl  dem,  der  mit  der  neuen  nicht  mehr  braucht  zu  leben! 


*)  Bauer,  a.  a.  0.  S.  73. 
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Doch  wir  wollen  uns  immer  wieder  ermannen,  daß  uns  das  innere 
Greisentum  nicht  niederzwingt!  Wir  wollen  nach  Kräften  für  alles  wichtige 
Neue  aufnahmefähig  bleiben  und  nicht  aufhören,  ein  wenig  „Altherren¬ 
wissenschaft“  zu  treiben;  wir  wollen  die  Augen  für  jedes  erfreuliche  Zeichen 
der  Zeit  offen  halten,  das  uns  im  Glauben  an  die  Macht  des  Gottesgeistes 
auch  in  der  Gegenwart  bestärken  kann.  Nur  wenn  uns  Vernunft  und  Ge¬ 
wissen  klar  bezeugen,  daß  etwas  Neues  schlecht  und  verderblich  ist,  dann 
wollen  wir  „den  letzten  Funken  Kraft,  der  in  den  alten  Heldengliedern 
zittert“,  dagegen  auflodern  lassen.  Wir  wollen  uns  Schleiermachers 
Gelübde  zu  eigen  machen:  „Dem  Bewußtsein  der  inneren  Freiheit  und  ihres 
Handelns  entsprießt  ewige  Jugend  und  Freude.  Dies  hab’  ich  ergriffen  und 
lasse  es  nimmer:  und  so  seh’  ich  lächelnd  schwinden  der  Augen  Licht  und 
keimen  das  weiße  Haar  zwischen  den  blonden  Locken.  Nichts  was  ge¬ 
schehen  kann,  mag  mir  das  Herz  beklemmen,  frisch  bleibt  der  Puls  des 
innern  Lebens  bis  an  den  Tod.“  Der  junge  Verein  aber  soll  für  uns  Alte 
ein  Jungbrunnen  sein,  in  den  wir  hinabtauchen,  so  oft  wir  können.  Und 
daß  eine  lebendige  Fühlung  unter  uns  besteht,  zwischen  unserer  grauen 
Erfahrung  und  Besonnenheit  und  eurer  frisch  sprudelnden  Jugend,  das  be¬ 
zeugt  das  brüderliche  Du,  das  Junge  und  Alte  verbindet! 

Dein  Alter  sei  wie  deine  Jugend:  das  sei  aber  auch  der  Festwunsch, 
den  wir  dem  Verein  als  Ganzem  zurufen.  Zunehmend  an  Weisheit 
und  Gnade  vor  Gott  und  den  Menschen,  vor  den  Schwächen  des  Alters  be¬ 
wahrt,  treu  seinen  Anfängen,  dem  Geiste  christlicher  Frömmigkeit,  wahrer 
Wissenschaft,  edler  Freundschaft  und  freudigen  Lebensmutes,  sende  er  noch 
zahllose  jugendliche  Kräfte  als  Steuermänner  in  das  wogenumbrandete, 
schwankende  Schiff  der  evangelischen  Kirche  und  helfe  dazu,  daß  die  bösen 
Geister  des  Haders,  der  Engherzigkeit,  aber  auch  der  Oberflächlichkeit  und 
Charakterlosigkeit,  die  mit  jedem  Zeitwind  segelt,  in  ihr  gebannt  werden, 
und  daß  hoch  am  Mast  über  all  den  Sonderfähnlein  die  eine  Reichsflagge 
einer  wahrhaften  Kirche  des  heiligen  Geistes  wehe!  Wir  wollen  es,  Gott 
walte  es.  Amen. 

Liturgie. 

1.  Vor  der  Predigt. 

Vernehmet  in  dieser  seltenen  Feierstunde  altheilige  Worte: 

Dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  macht;  laßt  uns  freuen  und  fröhlich 
darinnen  sein.  0  Herr,  hilf;  o  Herr,  laß  wohlgelingen! 

Wir  sind  zu  gering  aller  Barmherzigkeit  und  aller  Treue,  die  du  an  deinen 
Knechten  getan  hast.  Was  ist  der  Mensch,  daß  du  sein  gedenkest,  und  des 
Menschen  Kind,  daß  du  dich  sein  annimmst?  Tausend  Jahre  sind  vor  dir  wie 
der  Tag,  der  gestern  vergangen  ist,  und  wie  eine  Nachtwache.  Unser  Leben 
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fährt  schnell  dahin,  als  flögen  wir  davon.  Doch  Leben  und  Wohltat  hast  du 
an  uns  getan,  und  dein  Aufsehen  bewahrte  unsern  Odem.  Der  Mensch  lebt 
nicht  von  Brot  allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den  Mund 
Gottes  geht;  und  du  hast  unsre  Herzen  erfüllt  mit  Speise  und  Freude,  hast 
uns  etliche  zu  Aposteln  gesetzt,  etliche  zu  Propheten,  etliche  zu  Hirten  und 
Lehrern,  hast  uns  nicht  gegeben  den  Geist  der  Furcht,  sondern  der  Kraft,  der 
Liebe  und  der  Zucht.  Wo  aber  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit. 

Lobe  den  Herrn,  meine  Seele,  und  vergiß  nicht,  was  er  dir  Gutes  getan 
hat.  Opfere  Gott  Dank  und  bezahle  dem  Höchsten  deine  Gelübde!  Amen. 

2.  Nach  der  Predigt. 

Freuet  euch  in  dem  Herrn  allewege,  und  abermals  sage  ich  euch:  freuet 
euch!  Gedenket  an  eure  Lehrer,  die  euch  das  Wort  Gottes  gesagt  haben;  ihr 
Ende  schauet  an  und  folget  ihrem  Glauben  nach!  Bestehet  in  der  Freiheit, 
dafür  euch  Christus  befreit  hat;  allein  sehet  zu,  daß  ihr  durch  die  Freiheit  dem 
Fleisch  nicht  Raum  gebt,  sondern  durch  die  Liebe  diene  einer  dem  andern. 
So  jemand  unter  euch  will  gewaltig  sein,  der  sei  euer  Diener.  Unser  Wissen 
ist  Stückwerk;  nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  diese  drei;  aber  die 
Liebe  ist  die  größte  unter  ihnen. 

0  Herr,  unser  Gott,  sei  uns  freundlich  und  fördere  das  Werk  unserer 
Hände.  Behüte  unsern  Ausgang  und  Eingang  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit. 
Wir  lassen  dich  nicht,  du  segnest  uns  denn!  Amen. 


Hölderlins  Empedokles. 

Von 

Prof.  Lic.  Dr.  Otto  Froinmel  in  Heidelberg. 

Schwaben  hat  uns  Deutschen  drei  Dichter  ersten  Ranges  geschenkt: 
Schiller,  Hölderlin,  Mörike. 

Bei  größter  Unterschiedenheit  im  einzelnen,  haben  sie  alle  drei  etwas 
gemein:  sie  stammen  alle  aus  kleinen  engen  Verhältnissen,  denen  sie  nach 
dem  eingeborenen  Gesetz  ihrer  Seelen  entstrebten.  Sie  sind  aufgewachsen 
in  einem  Land,  in  dem  der  konservative  Sinn  der  Deutschen  aufs  einseitigste 
ausgebildet  war,  in  einem  Volk,  dessen  schwerflüssiger,  das  Bestehende  als 
etwas  Unantastbares  bewahrender  Geist  sich  seltsam  verband  mit  einer  un- 
bezwinglichen  Hinneigung  zur  Mystik,  zu  Grübelei  und  tiefsinniger  Be¬ 
trachtung  der  Dinge.  In  allen  lebte  der  dichterische  Genius,  der,  einmal 
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erwacht,  in  Gegensatz  geraten  mußte  zu  der  kleinbürgerlichen,  ja  spieß¬ 
bürgerlichen  Form  des  Lebens,  die  sie  vorfanden,  und  in  dem  jener  grüb¬ 
lerische  Hang  sie  aus  der  Welt  des  Gegenwärtigen,  Alltagswirklichen  hinaus 
in  eine  Welt  des  Geistes,  der  Idee,  der  Schönheit  führen  mußte. 

Hier  nun  trennen  sich  die  Bahnen.  Während  Schiller,  der  tat- 
hafteste  der  drei  Dichter,  mit  leidenschaftlicher  Bewegung  die  Kette  zerbrach, 
an  die  ihn  die  Willkür  eines  kleinen  Machthabers  gelegt  hatte,  und  mit 
einem  lauten  Pathos,  das  nicht  überhört  werden  konnte,  den  Ruf  nach  einer 
neuen  Ordnung  der  Dinge  erhob,  und  Mörike,  der  schon  in  das  erste 
Frührot  dieser  Neuordnung  hineingeboren  wurde,  die  überkommene  Enge 
wie  ein  bequemes  Hauskleid  gebrauchte,  das  aller  repräsentativen  Pflichten 
entband  und  dem  Geist  doch  die  volle  Muße  zu  seiner  Selbstentfaltung  ge¬ 
währte  —  unternahm  der  zeitlich  in  der  Mitte  stehende  Hölderlin  einen  Flug, 
der  ihn  vielleicht  noch  über  seinen  Meister  Schiller  hinausgetragen  haben  würde, 
hätten  sich  nicht  Mächte  des  äußeren  und  inneren  Schicksals  an  seine 
Schwingen  geheftet  und  ihn  allzufrüh  in  die  Tiefe  gezogen.  Ihm  war  weder 
die  robuste  Willensnatur  gegeben,  die  allen  Erdgeschicken  zu  trotz  ein  Ziel 
ums  andere  erzwingt,  noch  die  liebenswürdige  Fähigkeit,  sich  am  Kleinen, 
Bescheidenen,  an  einem  Dasein  im  kleinsten  Raum  unter  kindlichen  Seelen 
genügen  zu  lassen  und  diese  winzige  Sinnenfälligkeit  mit  den  goldenen  Fäden 
der  Poesie  zu  umspinnen. 

Ihn  zog  es  hinaus  in  eine  erträumte,  ersehnte  Weite  und  Größe  der 
Welt;  er  verließ  seinen  freundlichen  Neckar  mit  seinen  Pappeln  und  hin¬ 
gedehnten  Hügelketten,  darüber  der  Aether  so  weit  gebreitet  lag.  Er  suchte 
nach  einem  großen,  das  Herz  in  seiner  Tiefe  und  Weite  füllenden  Erlebnis. 
Und  als  er  es  endlich  fand,  da  erwies  es  sich  zu  gewaltig,  es  erdrückte 
seinen  zarten  Geist;  wie  von  übermächtigem  Licht  geblendet  kehrte  er  scheu 
ins  Dunkel  zurück.  In  ein  Dunkel  freilich,  für  das  es  keinen  Tag,  kein 
heiteres  Morgenerwachen  gab. 

Wer  aus  armseliger  Gegenwart  flüchtet  und  nach  größerer,  reicherer 
Zukunft  auszieht,  der  bedarf  der  idealen  Wirklichkeit  von  irgendwann  und 
irgendwo,  um  nicht  zu  verzweifeln.  Diese  Wirklichkeit,  einmal  entdeckt, 
umfaßt  der  Geist  mit  der  Inbrunst  des  Glaubens:  was  einmal  erblüht  ist 
zu  lebendiger  Gestalt,  das  kann  nicht  wieder  völlig  untergehen.  Es  tritt 
zurück,  es  verbirgt  sich  scheu  den  profanen  Blicken.  Es  wird  ins  Grab 
gelegt,  aber  nur  um  nach  dreien  Tagen  wieder  aufzustehen. 

Dies  Ideal  war  unsern  großen  Dichtern  Hellas.  Was  dem  Christen 
der  Heiland,  Sinnbild  und  Bürge  aller  Hoffnung  und  Sehnsucht,  das  war 
ihnen  Griechenland.  Auch  den  drei  großen  schwäbischen  Dichtern.  Aber 
sehr  verschiedene  Züge  trägt  dieser  Glaube  bei  jedem  von  ihneu. 


298 


Otto  Frommei, 


Für  Schiller  bedeutete  Griechenland  eine  Lehre,  ein  Dogma  sozusagen, 
einen  Kanon  alles  Erhabenen  und  Großen,  wie  er  es  im  eigenen  Busen  trug. 
Für  Mörike  war  es  eine  sonnige  Provinz  seines  Geistes,  gleich  Orplid  dem 
Land,  das  ferne  leuchtet. 

Für  Hölderlin  war  Hellas  alles,  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft. 
Weder  Lehre,  noch  Teil  seines  Geistes,  sondern  dessen  Totalität.  Indem 
Hölderlin  Hellas  ergriff,  indem  Hellas  ihm  zum  Symbol  seiner  inneren  Welt 
wurde,  erfaßte  er  sich  selbst  im  Kern  seines  Wesens.  Hellas,  wie  er  es  in 
sich  trug,  war  für  ihn  die  Anschauung  der  großen  Weltzusammenhänge: 
Gott,  Mensch,  Natur.  In  Hölderlin  lag  vor  aller  Reflexion  und  aller  Ge¬ 
staltung,  als  ein  Urgegebenes  seines  Geistes  die  Einheit  dieser  drei.  Seine 
sanfte,  harmonische,  vollkommen  reingestimmte  Seele  empfand  keinen  Dua¬ 
lismus.  Das  Christentum,  wie  es  ihm  in  der  Kirche  seines  Landes  und  aus 
dem  Munde  seiner  Lehrer  im  Tübinger  theologischen  Stift  entgegentrat,  war 
ihm  fremd.  Er  schloß  damit  einen  vorübergehenden  Kompromiß.  Es  hatte 
keine  bleibende  Bedeutung  für  ihn. 

“  Ursprünglichstes  Erlebnis  war  und  blieb  ihm  die  Natur.  Hölderlins 
Naturlyrik  ist  wohl  das  Größte,  das  er  geschaffen.  Seine  Anschauung  der 
Natur  ist  rein,  groß,  ohne  alle  Einmischung  des  kleinlich  Subjektiven.  Sie 
ist  durchaus  wesenhaft,  objektiv.  Darum  ist  sie  auch  frei  von  aller 
Künstelei,  von  allem  Gemachten,  Gesuchten.  Ihre  einfachen  ewigen  Ele¬ 
mente  bilden  die  Grundlage  dieser  Lyrik.  Eine  Seele  spiegelt  die  Natur, 
tief,  still  und  klar  wie  der  See  der  Berge.  Nichts  Beschreibendes  mischt 
sich  störend  ein.  Hölderlin  offenbart  die  Natur  als  ein  handelndes,  leben¬ 
diges  Wesen.  Sie  ist  die  Gottheit,  die  durch  all  sein  Dichten  schreitet. 
Natur  und  Gott  —  es  sind  für  Hölderlin  keine  Gegensätze.  Er  kennt  keinen 
Gott  über  der  Natur,  keinen  Schöpfer  und  Erhalter.  Die  Natur  schafft,  sie 
erhält  sich  selber.  Mögen  ihre  Kräfte  wie  die  Kinder  eines  Hauses  zeit¬ 
weise  auseinandertreten  —  immer  vereinen,  verbinden  sie  sich  wieder,  und 
das  Auge  sieht  nur  eine  einzige  Gestalt.  Der  Mensch  aber,  das  Kind  der 
Natur,  Leib  wie  sie  und  von  demselben  Hauch  beseelt,  der  sie  durchwaltet, 
gehört  zu  ihr  genau  so  wie  alle  andern  ihrer  Kinder,  wie  Pflanze  und  Tier, 
Quelle  und  Aether.  Ein  Glied  ist  er  der  gewaltigen  Kette,  das  sich 
demütig  einzuordnen,  ein  Tropfen  in  dem  Meer,  von  dessen  Welle  er  sich 
tragen  zu  lassen  hat.  Nichts  Freches  hat  diese  Stellung  des  Menschen  im 
Ganzen  der  Natur,  in  Gott.’^  Wohl:  es  bestehen  keine  Grenzen  zwischen 
Gott,  Natur  und  Mensch.  Aber  die  Stelle,  an  die  sich  der  Mensch  gewiesen 
sieht  —  sie  ist  bescheiden  genug  —  vermesse  er  sich  nicht  zu  verlassen: 
Gottnatur  läßt  ihrer  nicht  spotten:  Ehrfurcht  und  Liebe  geziemen  ihr  gegen¬ 
über  dem  sterblichen  Menschen.  Hölderlin,  der  Pantheist,  ist  weit  entfernt 
von  allem  Uebermenschenturn.  Ihm  lag  es  fern,  die  Uebermacht  des  Schick- 
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sals  über  alles  Einzelsein  und  allen  Einzelwillen  zu  leugnen,  ihm,  der  ge¬ 
sungen  hat: 

.  .  .  uns  ist  gegeben, 

Auf  keiner  Stätte  zu  ruhn. 

So  gestaltete  sich  ihm,  kraft  eingeborener  Notwendigkeit,  das  Bild  der 
Welt,  des  Lebens.  Da  fand  er  Hellas  und  mit  ihm  die  Verkörperung  des 
geahnten  Ideals.  Nicht  anders  hatte  der  Grieche  die  Natur  gefühlt,  seine 
Natur  mit  dem  Weinglanz  ihrer  Meere,  dem  Schnee  ihrer  Gebirge,  dem 
sanften  Grün  ihrer  Oelbäume,  der  tiefen  Farbenglut  ihrer  Blumen.  Sie  war 
ihm  bewegtes  unendliches  Leben.  Auf  diese  Natur,  die  er  nie  mit  Augen 
gesehen,  blieb  fortan  Hölderlins  inneres  Schauen  gerichtet.  Auch  für  den 
Griechen  war  alles  Dasein,  göttliches  und  natürliches,  eins.  Auch  er  war 
weit  davon  entfernt,  sich  von  allem  Geschaffenen  zu  sondern,  Gott  und 
Natur  zu  sondern.  Auch  ihm  galt  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  und  gefaßte 
Unterwerfung  unter  das  allgewaltige  Schicksal,  die  slimQfuvf/j  für  das  höchste, 
im  Grunde  einzige  göttliche  Gebot. 

Dieser  Fund,  diese  Erkenntnis  mußte  Hölderlin  mit  einem  Gefühl 
tiefen  Glückes  erfüllen.  Sein  Glaube  ist  also  kein  Wahn.  Er  ist  keine 
eigenbrödlerische  Grübelei.  Einst  hat  er  gelebt  und  warum  soll  es  nicht 
möglich  sein,  in  jeder  Stunde  ihn  zu  neuem  Dasein  zu  erwecken. 

Die  Gegenwart  freilich  kannte  ihn  nicht.  Sie  war  teils  glaubenslos, 
eine  Zeit  ohne  Ideal,  teils  abergläubisch,  einer  finstern,  unmenschlichen 
Religion  verfallen,  in  der  die  Priester  herrschten  und  Schönheit,  Kindlichkeit, 
Menschlichkeit  für  nichts  geachtet  wurden.  In  bittere  leidenschaftliche 
Klagen  bricht  der  Dichter  aus,  wenn  er  seiner  Zeit  und  der  Deutschen 
gedenkt : 

Aber  weh!  es  wandelt  in  Nacht,  es  wohnt  wie  im  Orkus 
Ohne  Göttliches  unser  Geschlecht.  Ans  eigene  Treiben 
Sind  sie  geschmiedet  allein;  und  sich  in  der  tosenden  Werkstatt 
Höret  jeglicher  nur,  und  viel  arbeiten  die  Wilden 
Mit  gewaltigem  Arm,  rastlos,  doch  immer  und  immer 
Unfruchtbar . 

Man  hat  Hölderlin  lange  so  mißverstanden,  als  trage  seine  Griechen¬ 
sehnsucht  nur  nach  rückwärts  gewendete  Züge.  Als  gehöre  er  zu  jenen  Lob¬ 
rednern  einer  versunkenen  Zeit,  die  ihre  beste  Kraft  an  Träume  setzen  und 
—  mögen  sie  auch  als  Dichter  anzuerkennen  sein  —  doch  im  höheren  Sinn 
für  den  Aufbau  der  menschlichen  Kultur  nichts  bedeuten. 

Hölderlins  Glaube  an  Hellas  wies  in  die  Zukunft.  Er  fühlte  sich 
selbst  als  Seher  einer  neuen  Zeit,  einer  höheren  Kultur.  Nicht  er  war  der 
Träumer.  Seine  wachen  Augen  sahen  die  Wirklichkeit:  ein  neues  Geschlecht 
und  eine  neue  Ordnung  der  Dinge.  Er  schaute  den  Geist  der  Natur  aus 
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der  Ferne  herwandeliid  und  fühlte  der  Liebe  segnenden  Odem  über  der 
eigenen  und  über  den  freieren  Stirnen  einer  nahenden  neuen  Zeit; 

—  —  schon  hör’  ich  ferne  des  Festtags 

Chorgesang  auf  grünem  Gebirg,  und  das  Echo  der  Haine, 

Wo  der  Jünglinge  Brust  sich  hebt,  wo  die  Seele  des  Volks  sich 
Still  vereint  im  freieren  Lied,  zur  Ehre  des  Gottes, 

Dem  die  Höhe  gebührt,  doch  auch  die  Tale  sind  heilig. 

Voll  göttlichen  Sinnes  ist  dann  alles  Leben,  und  vollendet  wie  einst 
in  Griechenland,  erscheint  wieder  die  Natur  ihren  Kindern.  Dies  ist  Höl¬ 
derlins  Glaube.  Ihn  kündet  er  in  seinen  Dichtungen. 

So  helle  und  zukunftsfreudige  Töne  freilich  wie  in  dem  Gedicht  Archi- 
pelagus  schlägt  er  nur  selten  an.  Dazu  war  sein  Weg  zu  düster,  sein  Ge¬ 
schick  zu  ähnlich  dem  seines  Hyperion,  der  gleich  ihm  das  Höchste  will 
und  durch  der  Zeiten  Ungunst  nur  Kleines,  Unbedeutendes  vollbringt.  Dort 
im  Hyperion  hat  Hölderlin  sein  eigenes  Geschick  dargestellt.  Die  Sehnsucht 
nach  dem  Unendlichen,  Niedagewesenen  und  vielleicht  nie  zu  Verwirk¬ 
lichenden,  den  Drang  zur  Tat  und  die  völlige  Unfähigkeit  dazu,  die  Re¬ 
signation,  den  Verzicht  auf  alles  andere  als  das  dichterische  Schaffen,  das 
tiefe  innige  Verhältnis  zur  Natur  und  zu  der  verstehenden  Seele  Diotimas, 
den  Griechentraum  und  freilich  auch  die  Erkenntnis,  daß  er  zurzeit  nicht 
zu  verwirklichen  war,  die  herbe  bittere  Kritik  am  Vaterland,  in  welche  der 
Roman  ausklingt.  Am  Schluß  langt  der  Dichter  wiederum  dort  an,  von  wo 
er  seinen  Weg  angetreten:  bei  der  Natur.  Sie  ist  das  einzig  Tröstliche,  das 
einzige,  um  dessen  willen  es  sich  lohnte  zu  leben.  „0  du,“  so  dacht’  ich, 
„mit  deinen  Göttern,  Natur!  ich  hab  ihn  ausgeträumt,  von  Menschendingen 
den  Traum  und  sage,  nur  du  lebst,  und  was  die  Friedenslosen  erzwungen, 
erdacht,  es  schmilzt,  wie  Perlen  von  Wachs,  hinweg  von  deinen  Flammen.“ 

In  dieser  Wendung,  in  dieser  Naturmystik  schlummerte  der  Keim 
einer  neuen  Dichtung.  Der  Mensch  ist  einsam  unter  Menschen.  Die  gleichen 
sich  „ängstig  nur  von  außen“.  Aber  er  ist  nicht  allein,  solange  er  in 
Einheit  lebt  mit  der  Natur.  Wahre  Verlassenheit,  die  eigentliche  Tragik 
beginnt  erst  dort,  wo  der  Mensch  sich  verlassen  sieht  von  der  Natur,  wo 
er  durch  eigene  Schuld  das  Band  zerschnitten  hat  zwischen  sich  und  der 
Natur.  Dies  ist  die  Tragödie  des  Empedokles. 

Den  Stoff  der  Tragödie  gab  dem  Dichter  seine  Beschäftigung  mit  dem 
Griechentum.  Von  Empedokles  wird  berichtet,  er  habe  in  seiner  Heimat 
Agrigent  in  Sizilien  bei  der  Vertreibung  der  Aristokraten  mitgewirkt,  die 
Demokratie  mitbegründet,  sei  aber  zuletzt  doch  von  seinen  Gegnern  aus  der 
Heimat  vertrieben  worden.  Zu  den  mannigfachen  Legenden,  die  sich  um 
sein  Schicksal  woben,  gehört  auch  die  von  seinem  freiwilligen  Sturz  in  den 
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Krater  des  Aetna.  Seine  Lehre  war  teils  wissenschaftlichen,  teils  religiösen 
Charakters.  Er  lehrte  die  Harmonie  des  Weltalls,  das  durch  die  Kraft  der 
Liebe  zusammengehalten  wird,  die  Einheit  und  Göttlichkeit  alles  Geschaffenen, 
die  Wanderung  der  Seelen.  Der  priesterliche  Zug  seines  Wesens  erscheint 
in  einigen  seiner  Aussprüche  bis  zu  dem  Gefühl  der  eigenen  Göttlichkeit 
gesteigert : 

O  Freunde,  die  ihr  die  große  Stadt 
am  gelben  Agragas 
Bewohnt,  die  Burg  des  Staats, 
beflissen  guter  Werke, 

Ich  grüße  euch;  ich  aber  bin  euch 
ein  unsterblicher  Gott, 
nicht  mehr  sterblich. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  schöpfte  Hölderlin  seinen  Stoff.  In 
drei  verschiedenen  Bearbeitungen  liegt  er  vor.  Nur  eine,  die  er  im  Jahr  1799 
vollendet  zu  haben  scheint,  ist  vollständig  ausgeführt.  Die  dritte  und 
jüngste,  die  nur  drei  Szenen  darbietet,  bleibt  hier,  weil  sie  einen  völlig 
neuen  Entwurf  des  Dramas  voraussetzt,  unberücksichtigt.  Unablässig  scheint 
der  gewaltige  Stoff  seinen  Geist  beschäftigt  zu  haben.  Was  er  schuf,  ge¬ 
nügte  ihm  nie,  und  es  ist  fast  wunderbar,  daß  uns  die  Dichtung  wenigstens 
in  einer  Form  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  vorliegt.  An  sie  schließen 
sich  die  folgenden  Ausführungen  an. 

^In  zwei  Akte  gliedert  sich  die  Tragödie. 

[Der  erste  Akt  zeigt  Empedokles  in  einem  Zustand  tiefer  Bedrücktheit. 
Er  fühlt  sich  von  den  Göttern  verlassen,  herabgestürzt  von  der  Höhe,  auf 
der  er  zuvor  gewandelt.  Das  Leben  hat  für  ihn  seinen  Glanz,  es  hat  seinen 
Wert  für  ihn  verloren.  Er  fühlt  sich  als  ein  Ausgeschlossener,  kein  Ton 
des  Lebens  dringt  mehr  in  seine  stumme  todesöde  Brust.  Und  es  ist  seine 
Schuld,  die  ihn  iu  diese  Lage  versetzt  hat.  Von  dieser  Schuld  hören  wir 
nur;  sie  liegt  vor  dem  Beginn  der  Tragödie.  Sie  liegt  aber  auch  jenseits 
dessen,  was  wir  sonst  an  Vorstellungen  mit  diesem  Begriff  verbinden. 
Empedokles  hat  niemals  getötet,  er  hat  nicht  störend  in  anderer  Menschen 
Glück  und  Frieden  eingegriffen. 

^  Verachtung  der  Natur  ist  sein  Frevel.  Das  Leben  der  Natur,  das  ihm 
ehedem  heilig  war,  er  hat  es  sich  dienstbar  gemacht,  hat  sich,  den  Liebling 
der  Götter,  selbst  zum  Gott  erhoben  und  hat  sie,  die  ihrer  nicht  spotten 
lassen,  sich  dadurch  verfeindet.  Sein  Stolz,  seine  Ueberheblichkeit,  seine  Selbst¬ 
sucht,  die  der  ewigen  Mächte  und  Kräfte  sich  wie  blöder  Knechte  bedienen 
wollte  —  das  ist  seine  Schuld  und  die  Trennung  von  der  Natur,  die  ihn 
wie  eine  Mutter  am  Busen  gehegt,  seine  einzige  Strafe. 

Wir  stehen  hier  an  der  tragischen  Wurzel  der  Dichtung.  Hyperion 
hat  viel  gewollt  und  wenig  erreicht.  Aber  er  ist  in  Einklang  geblieben  mit 
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der  Natur.  Zu  ihr  flüchtet  er  zurück  aus  Leid  und  Enttäuschung  seines 
Lebens.  Empedokles  hat  Hohes  gewollt  und  Höchstes  erreicht;  er  ist  den 
Göttern  gleich  geworden;  aber  damit  hat  er  die  Stelle  verlassen,  die  sie 
dem  Menschen  im  Universum  an  weisen.  Und  das  ist  seine  Schuld,  seine  Strafe. 

Ursächlich  damit  verbunden  ist  nun  auch  der  Abfall  der  Mensche 
Unter  Führung  des  Priesters  Hermokrates  sagen  sie  sich  von  ihm,  der  die 
Macht  über  sie  verloren  hat,  los;  des  Priesters  Fluch  fällt  auf  sein  Haupt; 
er  wird  aus  der  Heimat  verbannt.  Alle  Wohltat,  die  er  den  Mitbürgern 
erwiesen  hat,  ist  vergessen.  Diese  Szenen  schienen  dem  Dichter  den  Ideen¬ 
gehalt  zu  wenig  plastisch  hervortreten  zu  lassen,  zu  lose  in  den  Zusammen¬ 
hang  eingereiht  zu  sein.  Er  hat  sie  in  einer  späteren  Bearbeitung  ersetzt 
durch  Auftritte,  in  denen  der  Priester  Hermokrates  eine  größere  Gestalt  ge¬ 
worden  ist,  die  ebenbürtig  dem  Empedokles  gegenübersteht.  In  der  älteren 
Fassung  ist  Hermokrates  ein  religiöser  Geschäftsmann,  der  „Heiliges  wie  ein 
Gewerbe  treibt“.  Das  religiöse  Motiv  ist  in  diesem  neuen  Entwurf  kräftiger 
herausgearbeitet.  Empedokles  hat  die  Gottheit  dadurch  verletzt,  daß  er  ihr 
Geheimnis  verrät.  Dem  Prometheus  gleich  hat  er,  nachdem  die  Götter  ihn 
zu  sich  erhöht,  zu  mächtig  werden  ließen,  vom  Himmel  die  Lebensflamme 
geraubt  und  sie  den  Sterblichen  verraten. 

Also  dies  ist  die  weitere  Schuld  des  Empedokles,  daß  er  von  Dingen 
Kunde  gab,  die  nicht  ausgesprochen  werden  sollen  und  eigentlich  auch  nicht 
können.  Verderblicher  denn  Schwert  und  Feuer  ist  —  so  spricht  der 
Priester  —  der  Menschengeist,  wenn  er  nicht  schweigen  kann  und  sein  Ge¬ 
heimnis  unaufgedeckt  bewahrt.  Das  ist  die  wahre  Entweihung  der  Natur, 
die  fluchwürdige  Entweihung  des  keuschverschwiegenen  Lebens.  Denn  wer 
das  tut,  der  muß  zur  Menge  niedersteigen,  muß  sich  ihr  anbequemen.  Zwar 
schafft  ein  solcher  sich  selbst  dadurch  göttliche  Ehre;  er  wird  als  Gott  ver¬ 
ehrt,  wird  sich  selbst  zum  Gott.  Aber  er  kann  das  nur  werden  um  den 
Preis  der  Gemeinschaft  mit  der  wirklichen  Gottheit.  Der  Allmitteilende,  der 
aus  Liebe  sein  Geheimnis  preisgab,  wird  ein  Eigenmächtiger.  Aus  dem 
Gütigen  ein  Frecher,  der  Götter  und  Menschen  zum  Spielzeug  seiner  Hände 
entwürdigt. 

Es  ist  also  eigentlich  zwiefache  Schuld:  Empedokles  vergewaltigt  die 
Natur,  indem  er  sie  beherrschen  will,  und  er  vergewaltigt  die  Religion,  in¬ 
dem  er  ihr  Geheimnis  den  Menschen  verrät.  Dadurch  schließt  er  sich  selbst 
aus  der  göttlichen  Gemeinschaft  aus  und  findet  sich  in  furchtbarer  Ein¬ 
samkeit.  Erschütternde  Klänge  schlägt  der  Dichter  an,  diese  Einsamkeit  zu 
klagen.  An  Pathos  des  Leids  steht  er  den  griechischen  Tragikern  und  dem 
Buch  Hiob  nicht  nach.  ■ 

Empedokles  fühlt  sich  einsam.  Ausgestoßen  aus  dem  Kreis,  in  dem 
er  die  Fülle  des  Lebens  genossen.  Wehl  einsam,  einsam,  einsam!  ruft  er 
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aus.  Im  Elend  steigt  das  Erinnerungsbild  der  vorigen  Zeit  zwiefach  glänzend 
vor  der  Seele  auf.  Empedokles  kann  sich  nicht  genug  tun  in  quälender 
Vergegenwärtigung  des  verlorenen  Glückes,  Der  Aether,  der  noch  immer 
zu  seinen  Häupten  steht,  gemahnt  ihn  daran,  wie  er  gleich  dem  Endymion  den 
Genien  des  Lebens  seine  Seele  einst  geöffnet.  Dann  saß  er  oft  auf  Berges¬ 
höhen  und  ließ  sein  Inneres,  das  in  Sehnsucht  der  Liebe  kranke,  von  dem 
reinigenden  Aether  durchdringen  und  heilen. 

Eine  Seele  offenbart  sich  in  diesen  Klagen,  die  sich  wirklich  Genossin 
nennen  durfte  der  Geniuskräfte  der  Natur.  Kein  Trennendes  lag  zwischen 
ihr  und  der  Natur.  Ihr  Priester  war  er,  das  Becken,  in  das  alle  Quellen 
des  Lebens  zusammenströmten.  —  Das  all  ist  nun  vorbei.  Der  Götter¬ 
liebling  ist  hinabgestoßen  zu  den  Frönern,  die  ans  stumpfe  Alltagswerk  ge¬ 
schmiedet  sind. 

Der  Klagende  wird  zum  stolz  und  trotzig  sich  Aufbäumenden.  Er 
will  die  Folgen  seiner  Taten  tragen.  Will  der  sein,  der  er  geworden  ist. 
Aber  im  selben  Augenblick  erkennt  er  das  Törichte,  Lächerliche  seiner  Pose. 
Mit  bitterer  Ironie  verhöhnt  er  sich  selbst,  sein  angemaßtes  Uebermenschen- 
tum.  —  Hölderlin  spielt  in  bitterer  Ironie  auf  Fichte  und  die  Ent¬ 
götterung  der  Natur  im  Christentum  an: 

Mein  ist  die  Welt  und  untertan  und  dienstbar 
Sind  alle  Kräfte  mir  ...  . 

. .  zur  Magd  ist  mir 

Die  herrnbedürftige  Natur  geworden. 

Und  hat  sie  Ehre  noch,  so  ist’s  von  mir. 

Die  ganze  Natur  ist  nur  ein  totes  Saitenspiel,  dem  er,  der  einsame 
Spieler,  Ton  und  Geist  verleiht. 

Aber  auch  das  ist  nur  ein  Moment  in  dem  Ablauf  trauriger  und 
bitterer  Gefühle,  die  den  verstoßenen  Götterliebling  durchziehen.  Dicht  da¬ 
neben  steht  die  sanfte  Resignation,  die  hoffnungslose  Traurigkeit,  die  von 
Göttern  und  Menschen  nichts  mehr  erhofft,  nichts  mehr  befürchtet: 

Die  Liebe  stirbt,  sobald  die  Götter  fliehn. 

Und  schließlich  faßt  sich  alles,  Klage,  Sehnsucht,  Reue  wieder  in  den 
Ruf  der  Schuld  zusammen : 

Verachtet  hab  ich  dich  und  mich  allein 
Zum  Herrn  gesetzt,  ein  übermütiger 
Barbar!  — 

ich  allein 

War  Gott  und  sprach’s  in  frechem  Stolz  heraus. 

Demut  ist  der  Grundzug  der  Hölderlinschen  Frömmigkeit.  Nicht  die 
Demut  des  Christen,  der  sich  an  den  ewigen  Gesetzen  des  Sittlichen  ver¬ 
sündigt  und  dadurch  in  Widerspruch  weiß  zu  Gott.  Gut  und  Böse  spielen 
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in  dieser  Religion  keine  Rolle.  Sondern  die  Demut  des  Hellenen,  der  den 
Schicksalsmächten,  wie  sie  die  Natur  offenbart,  ehrfurchtsvolle  Scheu  be¬ 
zeigt;  für  den  es  nur  eine  Schuld  gibt:  die  Auflehnung  gegen  das  heilige 
Gebot  der  Natur:  die  Hybris. 

Empedokles  verfällt  dem  Bannfluch  des  Priesters.  Das  Volk,  dem  er 
alles  geworden,  die  Heimat,  an  der  er  mit  Innigkeit  hängt,  die  Menschen, 
die  ihm  ihre  Liebe  bewahren  —  bis  auf  den  einen  Pausanias,  seinen 
Lieblingsjünger  —  muß  er  verlassen.  In  Szenen  voll  wehmütiger  Schönheit  ist 
dieser  Abschied  dargestellt.  Empedokles  ist  bereits  ein  anderer  geworden. 
Von  üebermenschentum  ist  nichts  mehr  an  ihm  zu  bemerken.  Wie  der 
sterbende  Christus  für  den  Jünger  unter  dem  Kreuz  und  für  die  Mutter  der 
Schmerzen,  so  sorgt  Empedokles  noch  vor  seinem  Weggang  für  das  Mädchen 
Panthea,  die  er  von  tödlicher  Krankheit  einst  geheilt  hat  und  die  einer 
Maria  gleich  an  ihm  hängt.  So  trägt  er  Sorge  für  seine  Diener;  sie  sollen 
eilends  das  Haus  verlassen,  damit  nicht  neue  Herren  kommen  und  von  ihnen 
Besitz  ergreifen.  So  sehr  menschlich  empfindet  er,  daß  es  ihm  fast  un¬ 
möglich  ist,  sich  von  der  altgewohnten  Umgebung  zu  trennen.  „Es  hängt 
an  allem  fest  der  alte  Tor!“  Und  dennoch  muß  er  von  dannen.  Muß  wie 
ein  Bettler  durch  das  Land  ziehen,  muß  es  erleben,  daß  ihm  nicht  einmal 
das  einfachste  Obdach,  die  Hütte  des  Bauern,  offensteht. 

Damit  beginnt  der  zweite  Teil  der  Tragödie.  Der  Tiefpunkt  in  den 
Ijeiden  des  Dulders  ist  erreicht.  Und  nun  setzt  ein  wundervoller  Aufstieg 
ein.  Empedokles,  der  noch  eben  in  düsterm  Schweigen  neben  dem  Jünger 
Pausanias  einherschritt,  trinkt  aus  der  Quelle,  und  wie  gelöst  ist  plötzlich 
die  Starre  seines  Wesens.  Er  redet  so,  daß  Pausanias  staunend  sagt: 

Du  bist  verwandelt  und  dein  Auge  glänzt 
Wie  eines  Siegenden.  Ich  faß  es  nicht. 

Eine  heitere  Güte  verklärt  sein  Angesicht,  seine  Worte.  Wie  sich 
Knaben  an  Trauben  ergötzen,  so  möchte  er  die  gegenwärtige  Stunde  ge¬ 
nießen.  Dann  soll’s  hinaufgehen  zum  Aetna,  wo  die  Welt  zu  Füßen  liegt. 

Da  segne  über  goldenen 

Gewässern  mich  das  Sonnenlicht  beim  Scheiden. 

Empedokles  ist  entschlossen,  seine  Schuld  mit  dem  Tode  zu  sühnen. 
Und  mit  diesem  Entschluß  ist  sein  trüber  Sinn  geheilt  und  ruhig  und 
freundlich  wie  ehedem  blickt  sein  Auge  zum  Aether  empor. 

Wieder,  wie  im  ersten  Akt,  greift  in  diesem  Augenblick  höchster 
seelischer  Spannung  die  Außenwelt  ein.  Das  Volk,  das  durch  Schaden  klug 
werden  mußte,  kommt  nun  als  Bittender  zu  dem  Gebannten,  an  seiner 
Spitze  Hermokrates  der  Priester.  Es  kommt  zu  wilden,  tumultuarischen 
Auftritten.  So  naächtig  wirkt  die  Gegenwart  des  Göttlichen,  daß  der  Priester 
plötzlich  seines  ganzen  Nimbus  beraubt,  als  der  eigentliche  Angeklagte  da- 
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steht  und  Empedokles  die  Genugtuung  erfährt,  daß  sein  Volk  reumütig  zu 

-  ihm  zurückkehrt,  Aher  es  ist  ihm  schon  keine  Genugtuung  mehr.  Er  steht 

/ 

bereits  hoch  über  dem  allem.  Wie  könnte  ihn  Rückkehr  in  die  alten  Ver¬ 
hältnisse  noch  locken:  Tag  für  Tag  den  schauerlichen  Tanz  mit  anzusehen, 
wo  ihr  euch  jagt  und  äfft  und  ruhelos  und  irr  und  bang,  wie  unbegrabene 
Schatten  ihr  umeinander  rennt,  ein  ärmliches  Gemeng.  Lieber  möchte  er 
stumm  und  fremd  mit  dem  Wild  der  Berge  seine  Nahrung  teilen,  als  in 
djes  blinde  Menschenelend  zurückzukehren. 

Nun  erst  ist  Empedokles  der  wahre  Uebermeusch,  der  große  Einsame, 
der  über  dem  Volk  wohnt.  Und  dabei  doch  frei  von  Uehermut.  Er  weist 
es  weit  von  sich,  des  Volkes  König  zu  sein.  Nun  da  die  Zeit  der  Könige 
vorbei  und  eine  neue  freiere  Ordnung  der  Dinge  im  Anzug  ist.  Es  liegt 
keine  Spur  von  Bitterkeit  in  dieser  Zurückweisung.  Wir  sind  versöhnt 
—  spricht  er  aus  vollem  großem  Herzen.  Gelöst  ist  er  nun  von  allem,  was 
ihn  an  das  Lehen  und  an  die  Menschen  bindet.  Die  Stunde  ist  gekommen, 
in  der  er  sein  Bestes,  Höchstes  schenken  darf.  Sein  Heiligtum,  das  er  all 
die  Zeit  aufgespart  hat:  sein  Evangelium,  die  neue  Religion  der  göttlichen 
Natur.  An  das  Volk  von  Agrigent,  das  sich  längst  nach  Neuem  sehnt,  über¬ 
drüssig  des  alten  Geleises,  wendet  er  sich:  Vergessen  möge  es  die  altererbte 
Väterreligion,  vergessen  der  alten  Götter  Namen  und  kühn,  wie  Neugeborene, 
die  Augen  erheben  zur  göttlichen  Natur!  Ein  neues  Dasein  auf  richtigen 
Ordnungen  ruhend  wird  ihnen  dann  erblühen.  Ein  Kommunismus  der  Tat 
und  des  Guts: 

0  dann,  ihr  Lieben,  teilet  Tat  und  Ruhm 
Wie  treue  Dioskuren;  jeder  sei 
Wie  alle! 

Liehe,  Gastfreundschaft,  Frömmigkeit,  Freiheit  werden  dieser  neuen 
Menschheit  eingeborene  Tugenden  sein.  In  dieser  Religion  der  reinen  Dies- 
seitigkeit  erfährt  des  Menschen  Stellung  zur  Natur  eine  völlige  Erneuerung. 
Im  reinen  Einklang  mit  der  Natur  wird  sieh  das  Lehen  natürlich  entfalten ; 
aus  seiner  kalten  Fremde,  in  der  er  jetzt  gefangen  liegt,  aus  dem  engen 
Treiben,  an  das  er  jetzt  gefesselt  ist,  erblüht  der  Geist  wie  ein  edles  Saat¬ 
korn,  dem  die  Zeit  der  Reife  kam. 

Hölderlins  Glaube,  wie  wir  ihn  schon  in  dem  Gedicht  Archipelagus 
vernahmen,  spricht  hier.  Der  Dichter  wird  zum  Seher.  Der  Seher  aber 
steht  schon  mit  einem  Fuß  jenseits  dieser  Wirklichkeit: 

Am  Scheidetage  weissagt  unser  Geist, 

Und  Wahres  reden,  die  nicht  wiederkehren. 

Nichts  kann  den  mehr  halten,  den  die  Götter  gerufen.  Empedokles 
vernahm  ihren  Ruf  längst.  Noch  ehe  er  die  Muttersprache  erlernte,  war 
ihm  die  Sprache  der  Götter  vertraut,  und  immer  hat  er  sie  höher  als 
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Menschenwort  geachtet.  Seine  Stunde  ist  gekommen,  die  Zeit  der  Läuterung, 
da  der  Geist  reif  ist,  in  eine  neue  Seinsweise,  in  eine  neue  Jugend  ein¬ 
zugehen.  Ueber  allem  steht  die  Seele.  Menschliche  Bande  dürfen  sie  nicht 
fesseln,  wenn  der  Ruf  von  oben  an  sie  erging: 

Es  muß  beizeiten  weg,  durch  wen  der  Geist  geredet. 

Des  Empedokles  freiwilliger  Tod  ist  ein  Opfer  im  strengen  Sinne  des 
Wortes.  Das  Gefäß,  der  Leib,  durch  den  Natur  sich  geoffenbart,  durch  den 
sie  zu  den  Menschen  geredet,  muß  zerbrechen.  Der  Geist  ist  unzerstörbar. 
Er  muß  weiterwandern,  muß  die  Wonnen  einer  Welt  durchwandern  und 
endet  nicht.  In  Wahrheit  ist  der  Tod  nur  die  Flamme,  an  der  neues  Lehen 
sich  entzündet.  — 

In  den  Dialogen  dieses  zweiten  Teils  der  Tragödie  ist  von  Schuld  und 
Sühne  nicht  mehr  die  Rede.  Empedokles  redet  hier  wie  ein  Schuldloser, 
Reiner.  Sein  Tod  ist  heilige  Notwendigkeit;  aber  es  ist  nicht  der  Tod  des 
tragischen  Helden,  der  eine  Schuld  zu  sühnen  hat.  Nicht  einmal  der  Pan- 
tragismus  Hebbels, "  wonach  der  allzustraff  gespannte  Bogen  des  Einzel¬ 
menschen  notwendig  zerbrechen  muß,  darf  hier  genannt  werden.  Eher 
könnte  man  an  christliche  Gedanken  erinnern,  etwa  an  solche  des  vierten 
Evangeliums:  Niemand  hat  größere  Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben  lasse 
für  seine  Freunde.  Das  rührende  Gedicht  Hölderlins  „Meiner  verehrungs¬ 
würdigen  Großmutter  zum  zweiundsiebzigsten  Geburtstag“  enthält  die  Worte, 
die  sich  auf  Christus  beziehen: 

Allversöhnend  und  still,  mit  den  armen  Sterblichen  ging  er. 

Dieser  einzige  Mann,  göttlich  im  Geiste,  dahin. 

Keines  der  Lebenden  war  aus  seiner  Seele  geschlossen. 

Und  die  Leiden  der  Welt  trug  er  an  leidender  Brust. 

Mit  dem  Tode  befreundet’  er  sich,  im  Namen  der  andern 
Ging  er  aus  Schmerzen  und  Müh,  siegend  zum  Vater  zurück. 

Diese  Verse,  die  der  Dichter  während  seiner  Arbeit  am  Empedokles 
schrieb,  könnten  auch  von  diesem  gemeint  sein.  So  berührt  sich  auch  in 
Hölderlin  schließlich  Griechisches  und  Christliches.  Beides  in  seiner  reinsten, 
vergeistigten  Gestalt.  Von  Griechenland  stammt  ihm  die  hohe  kindliche  V^er- 
ehrung  der  Natur.  Alles  ist  gut,  rein,  vollkommen,  was  der  Mensch  dank¬ 
bar,  kindlich  aus  ihrer  Hand  empfängt.  Schweigende  Unterwerfung  aber 
ziemt  ihr  gegenüber  dort,  wo  sie  als  Schicksal  zur  vernichtenden  Ge’walt 
wird.  Schuld,  ja  Frevel  ist  einzig  und  allein  die  Erhebung  des  Menschen 
über  die  Natur.  Vom  Christentum  bewahrt  er  die  Idee  der  Liebe,  der  Ver¬ 
pflichtung  für  das  Ganze,  des  Opfers,  der  Hingabe,  des  freudigen  Sterbens, 
des  Vertrauens  auch  im  Angesicht  des  Todes. 

Empedokles  ist  ein  Mysterium,  eine  religiöse  Dichtung.  Sie  enthält 
Hölderlins  Glaubensbekenntnis.  Darum  ist  er  rein  gedanklich  gewertet  so 
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wenig  eine  Einheit  wie  der  Faust  von  Goethe.  Die  Erträgnisse  der  verschiedenen 
Phasen  geistiger  Entwicklung  liegen  hier  übereinandergeschichtet.  Nicht  der  Ge¬ 
danke,  auch  nicht  die  Handlung,  sondern  einzig  die  innere  Form,  der  sprachliche 
Rhythmus,  die  Bewegung  des  Gefühls,  wie  sie  der  meisterhaft  gehandhabte 
Vers  versinnlicht,  hält  die  Dichtung  zusammen.  So  ist  sie  die  Spiegelung  eines 
Seelenlebens  geworden,  ein  Symbol  dessen,  der  sie  schuf.  Als  solche  steht 
sie  einzig  da  in  der  Dichtung  der  Nation.  Vergleichbar  mit  der  Tragödie 
des  Sophokles  einerseits,  mit  Iphigenie,  Tasso,  Faust  und  Nietzsches  Zara¬ 
thustra  andererseits,  nimmt  sie  dennoch  eine  Sonderstellung  ein.  Wie  sie 
sprachlich  selbst  an  Goethe  gemessen  etwas  Neues  bedeutet  —  die  Mono¬ 
loge  im  Empedokles  sind  in  der  deutschen  Literatur  ohne  Vorgänger  — 
so  ist  sie  auch  inhaltlich  ein  Einziges,  so  nie  Dagewesenes,  bisher  nicht 
Ueberflügeltes.  Ein  Fragment  wie  das  Leben  Hölderlins  selbst,  aber  eins 
jener  Fragmente,  die  durch  ihren  symbolischen  Wert  zahllose  vollendete 
Werke  überragen.  Ein  Fragment  in  dem  Sinn,  wie  das  Menschenleben  über¬ 
haupt  fragmentarischen  Charakters  ist. 


Das  Land  Nirgendwo  und  seine  Geschichte’). 

Von 

f  Dr.  Ludwig  Fensch. 

In  Maxim  Gorkis  Nachtasyl  erzählt  der  alte  Pilger  Luka  den  In¬ 
sassen  jener  schauerlichen  Herberge  eine  Geschichte;  „Ich  kannte  einen 
Menschen,  der  glaubte  an  das  Land  der  Gerechten.  Es  muß,  sagte  er,  auf 
der  Welt  ein  Land  der  Gerechten  geben.  In  dem  Lande  wohnen  sozusagen 
Menschen  von  besonderer  Art,  gute  Menschen,  die  einander  achten,  die  sich 
gegenseitig  helfen,  wo  sie  können;  alles  ist  bei  ihnen  gut  und  schön.  Dieses 
Land  der  Gerechten  also  wollte  jener  Mensch  immer  suchen  gehen.  Er  war 
arm,  und  es  ging  ihm  schlecht,  und  wie’s  ihm  gar  zu  schwer  fiel,  daß  ihm 
weiter  nichts  übrigblieb,  als  sich  hinzulegen  und  zu  sterben,  da  verlor  er 

b  Der  mir  befreundete  Verfasser,  Oberpfarrer  Dr.  Ludwig  Fensch  in  Forst 
(Lausitz),  wo  er  am  15.  April  1910  als  72jäliriger  Emeritus  gestorben  ist,  hat  mir  diese, 
nur  dem  kleinen  Kreise  der  Loge  Zum  Licht  im  Walde  (deren  Meister  er  war)  be¬ 
kannte  Arbeit  ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Tode  zu  späterer  Verwendung  für  die  Prot. 
Monatshefte  übergeben.  Ich  bringe  sie  zur  Kenntnis  ihrer  Leser  in  dankbarer  Er¬ 
innerung  an  den  ehrwürdigen  feinsinnigen  Verfasser.  Der  Herausgeber. 
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noch  immer  nicht  den  Mut,  sondern  lächelte  öfters  vor  sich  hin  und  meinte; 
Hat  nichts  zu  sagen,  ich  trag’s!  Noch  ein  Weilchen  wart’  ich,  dann  werf 
ich  dieses  Leben  ganz  von  mir  und  geh’  in  das  Land  der  Gerechten.  Nun 
wurde  nach  eben  jenem  Ort  —  die  Sache  ist  nämlich  in  Sibirien  passiert 
—  ein  Verbannter  gebracht,  ein  gelehrter  Mann,  mit  Büchern  und  mit 
Plänen  und  mit  allerhand  Künsten.  Und  jener  Mensch  spricht  zu  dem  Ge¬ 
lehrten:  Sag’  mir  doch  gefälligst,  wo  liegt  das  Land  der  Gerechten,  und  wie 
kann  man  dahin  gelangen?  Da  schlägt  nun  der  Gelehrte  gleich  seine  Bücher 
auf  und  breitet  seine  Pläne  aus  und  guckt  und  guckt,  aber  das  Land  der 
Gerechten  findet  er  nirgends.  Alles  ist  sonst  richtig,  alle  Länder  sind  auf¬ 
gezeichnet,  nur  das  Land  der  Gerechten  nicht.  Der  Mensch  will  ihm  nicht 
glauben:  Es  muß  drauf  stehen,  sagt  er,  such’  nur  genauer!  Sonst  sind  ja 
deine  Bücher  und  Pläne  nicht  ’nen  Pfifferling  wert,  wenn  das  Land  der  Ge¬ 
rechten  nicht  drin  verzeichnet  ist.  Mein  Gelehrter  fühlt  sich  beleidigt: 
Meine  Pläne,  sagt  er,  sind  ganz  richtig,  und  ein  Land  der  Gerechten  gibt’s 
überhaupt  nirgends.“  — 

Wir  müssen  auf  die  Seite  jenes  Gelehrten  treten.  Seine  Pläne  sind 
ganz  richtig,  auf  keiner  Landkarte  findet  sich  ein  solches  Land.  Es  gibt 
nirgends  ein  Land  der  Gerechten,  in  welchem  alle  Menschen  gut  sind; 
nirgends  ein  Land  der  Gerechten,  in  dem  das  Glück  und  die  Güter  des 
Glücks  vollkommen  gerecht  verteilt  wären,  in  welchem  niemals  der  Gerechte 
leiden  müßte  und  niemals  der  Ungerechte  in  ungestörtem  Glück,  in  un¬ 
getrübter  Freude  leben  dürfte;  nirgends  ein  Land,  in  dem  es  kein  Uebel 
und  kein  Leiden  gäbe,  keine  Krankheit  und  kein  Sterben,  in  welchem  die 
Elemente  nicht  „hassen  das  Gebilde  der  Menschenhand“  und  nicht  die  Natur 
manchmal  mit  ihren  ungebändigten  Mächten,  mit  ihren  unbezähmbaren  Ge¬ 
walten  wider  das  Glück  der  Menschen  aufträte  wie  ein  schadenfroher,  wie 
ein  grausamer  Feind.  Ein  solches  Land  gibt  es  nirgends.  Und  doch  will 
ich  heute  von  diesem  Lande,  dessen  Namen  wir  mit  Recht  „Nirgendwo“ 
heißen,  reden?  Ja,  auch  von  seiner  Geschichte  will  ich  reden,  als 
wenn  ein  Land  Nirgendwo  eine  Geschichte  haben  könnte.  „Die  Menschen 
suchen  und  suchen,“  sagt  der  Pilger  Luka  am  Schlüsse  seiner  Erzählung, 
„wollen  immer  was  besseres  finden.“  Sie  sehnen  sich  heraus  aus  den 
Mängeln  und  Unvollkommenheiten  dieser  Erdenwelt.  Und  so  malt  sich  ihre 
Phantasie  aus,  wie  es  auf  Erden  sein  müßte,  und  der  V/unsch  wird  hier 
nicht  selten  der  Vater  des  Gedankens.  So  haben  sich  die  Menschen  im 
Reiche  der  Gedanken  ein  Land  angebaut  und  ausgebaut,  in  welchem  das 
Glück  wohnt.  Ja,  es  sind  sogar  vereinzelte  Versuche  gemacht  worden,  diese 
Bilder  der  Phantasie  in  die  Wirklichkeit  zu  übertragen  und  das  erdachte 
Reich  der  Glückseligkeit  auf  Erden  zu  gründen.  Alles  — ,  daß  man  recht 
wohl  vom  Lande  Nirgendwo  und  seiner  Geschichte  reden  kann. 
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Wie  wir  —  mit  wieviel  Recht  und  Wahrheit,  bleibe  unerörtert!  — 
von  der  guten,  alten  Zeit  reden,  so  versetzten  die  Träume  der  alten  Völker 
das  Land  der  vollkommenen  Glückseligkeit  in  die  Vergangenheit.  Es  gab 
einmal  ein  solches  Menschendasein  auf  Erden,  sagten  sie,  in  uralten  Zeiten. 
Die  Erde,  erzählten  sich  die  Morgenländer,  war  ein  herrlich  schöner,  üppig 
fruchtbarer  Garten  —  Garten  Eden,  Garten  der  Lust  und  Lieblichkeit 
nannten  es  die  Hebräer;  Paradies,  Tiergarten  nannten  es  die  Perser  — ,  und 
der  Mensch  lebte  mit  der  heute  ihm  so  feindseligen  Natur,  selbst  mit  den 
wildesten  und  gefährlichsten  Tieren,  mit  Löwen,  Tigern  und  Giftschlangen 
in  friedlichster  Eintracht. 

Im  goldnen  Zeitalter  —  so  fabelten  die  alten  Griechen  und  nach  ihnen 
die  Römer  —  lebten  die  Menschen  sorgenlos  und  in  behaglicher  Ruhe.  Ein 
ewiger  Lenz  herrschte  auf  Erden.  Der  Mensch  brauchte  nicht  im  Schweiße 
des  Angesichts  das  Feld  zu  beackern.  Es  gab  ohnedies  die  Fülle  seiner 
Früchte  her.  Die  Bäche  überall  wallten  über  von  Milch  und  Nektar,  und 
aus  den  Höhlen  der  Eichstämme  floß  der  Honig.  Im  folgenden,  im  silbernen 
Zeitalter  gab  es  schon  die  vier  Jahreszeiten,  nicht  mehr  bloß  den  Frühling, 
sondern  auch  den  Sommer  mit  seinen  Gluten,  den  Herbst  mit  seinen 
Wettern  und  den  Winter  mit  seinem  Schnee  und  Eis.  Der  Mensch  suchte 
Zuflucht  in  Höhlen,  baute  sich  Häuser  und  mußte,  um  sein  tägliches  Brot 
zu  gewinnen,  mit  saurer  Mühe  das  Feld  bestellen.  Im  ehernen  Zeitalter 
flng  schon  die  Leidenschaft  an,  im  Menschen  sich  zu  regen,  und  zu  seinen 
Werkzeugen  erfand  er  sich  auch  Waffen.  Zuletzt  kam  das  eiserne  Zeitalter. 
Tugenden  entflohen;  Untugenden  und  Laster  hielten  ihren  Einzug  in  die 
Menschheit.  Nicht  des  Meeres  Wasserfluten,  nicht  der  Erde  dunkle  Tiefen 
setzten  der  menschlichen  Gier  nach  Schätzen  eine  Schranke.  Der  Grund 
und  Boden  auf  Erden,  zuvor  wie  Luft  und  Sonne  gemeinsam,  wurde,  durch 
Grenzen  abgeteilt,  zum  Eigentum  Bevorzugter  und  der  menschenmordende 
Krieg  entstand. 

Die  Griechen  erzählten  in  ihren  Göttersagen  von  einem  gefährlichen, 
das  Land  verwüstenden  Ungetüm,  das  sie  Chimära  nannten,  vorn  Löwe,  in 
der  Mitte  Ziege,  hinten  Drache,  und  wir  Modernen  pflegen  die  ins  Unmög¬ 
liche  sich  verirrenden,  die  Wirklichkeit  überfliegenden  Träumereien  und 
Phantasien  Chimären  zu  'nennen.  Für  eine  solche  Chimäre  erklärten  die 
griechischen  Komödiendichter  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Christus  die  Be¬ 
schreibung  des  goldenen  Zeitalters,  indem  sie  diese  ins  Komische  übertrieben : 
da  lassen  sie  Bäche  von  Milch,  Honig  und  Wein  fließen;  da  führen  Suppen¬ 
ströme  gleich  den  Löffel  mit  sich;  da  kommen  die  Fische  ins  Haus  und 
braten  sich  selbst;  da  fliegen  gebratene  Vögel  und  Back  werk  den  Menschen 
in  den  Mund;  da  wachsen  Bratwürste  auf  den  Bäumen  und  fehlt  auch  das 
„Tischchen,  deck  dich“!  nicht. 
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Die  Juden,  ohnehin  geneigt,  das  Religiös-Ideale  mit  dem  Materialistisch- 
Realen  zu  vermengen,  trösteten  sich  nach  zweimaliger  Einnahme  ihrer  Haupt¬ 
stadt  Jerusalem,  nach  der  Unterjochung  Judäas  durch  die  Babylonier,  in 
dem  Jammer  und  Elend  der  Verbannung  mit  Zukunftsbildern  einer  male¬ 
rischen,  in  Farben  förmlich  schwelgenden  Phantasie:  „Ein  neuer  Himmel, 
eine  neue  Erde  wird  geschaffen  werden;  kein  Weinen,  kein  Klagen  wird 
mehr  erschallen;  in  Jerusalem  wird  eitel  Wonne  und  Freude  sein;  die  üppige 
Natur  wird  den  Menschen  mit  ihrer  Fülle  segnen;  Wolf  und  Lamm  werden 
zusammen  weiden,  Löwe  und  Schlange  keinen  Schaden  noch  Verderben  an- 
richten.“  Solche  Prophetenstimmen  ließen  sich  um  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  vor  Christus  vernehmen. 

Und  so  wandte  sich  der  Menschen  Sinnen  von  den  nebelgrauen  Fernen 
der  Vorzeit,  aus  der  vom  Wettergewölk  des  Unglücks  umdrohten,  aus  der 
durch  Trübsalsnächte  verdunkelten  Gegenwart  der  Zukunft  zu,  die  besser 
und  vollkommener,  die  schöner  und  glücklicher  sein  werde.  Der  mensch¬ 
liche  Geist  wollte  nicht  mehr  darüber  grübeln,  wie  es  wohl  in  den  Urzeiten 
unsers  Geschlechts  gewesen  sein  möchte;  er  wollte  erforschen,  wie  es  auf 
Erden  sein  solle  und  sein  könne,  und  einen  Plan  entwerfen  von  der  Ordnung 
der  menschlichen  Dinge,  wie  sie  sein  müßten,  um  einen  Zustand  voll¬ 
kommenen  Menschenglücks  herzuslellen. 

Plato  hat  in  seinem  spätem  Lebensalter  den  Grundriß  zu  einem 
Staate,  in  welchem  Gerechtigkeit  und  durch  sie  wahres  Glück  wohnt,  ent¬ 
worfen  in  seinem  Buche  „Der  Staat  oder  über  das  Gerechte“.  Seine  Vater¬ 
stadt  Athen  war  durch  den  siebenundzwanzigjährigen  Bruderkrieg  mit  Sparta 
vom  Gipfel  hoher  Blüte  herabgestürzt.  Die  Schreckensherrschaft  der  dreißig 
Tyrannen  und  eine  rohe,  wüste  Demokratenherrschaft  trieben  den  ruinierten 
Staat  dem  Militär  -  Despotismus  mazedonischer  Herrscher  zu.  Aus  der 
Finsternis  solcher  Wirrsale  schaute  der  Geist  dieses  griechischen  Idealisten 
nach  Licht  aus  und  fragte,  wie  der  Staat  verfaßt  sein  müsse,  um  glücklich 
zu  sein.  Die  Ackerbauer,  die  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  haben 
mit  körperlicher  Arbeit,  mit  Geld  und  Handel,  mit  Privateigentum  und 
Grundbesitz  zu  tun.  Wegen  der  im  Innern  vorkommenden  Streitigkeiten 
und  der  von  außen  drohenden  Angriffe  bedarf  diese  Mehrzahl  des  Volkes 
der  Hüter  und  Wächter,  die  zu  einem  Teile  den  Staatsgeschäften  vorstehen 
und  die  Lehrer,  Richter  und  Aerzte  in  sich  begreifen,  andernteils  zum  Schutze 
des  Staates  berufen  sind  und  den  Kriegerstand  bilden.  Damit  aus  diesen 
Staatshütern  nicht  volksknechtende,  den  Staat  ruinierende  Tyrannen  werden 
können,  müssen  sie  einer  sorgfältigen  Erziehung  unterzogen  werden.  Die 
geistige  Ausbildung,  nach  den  neun  Musen  aller  Wissenschaften  und  Künste 
Musik  genannt,  und  die  leibliche  Ausbildung,  Gymnastik  geheißen,  —  beide 
in  Verbindung  müssen  darauf  abzwecken,  eine  tüchtige  Seele  zu  bilden,  die 
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weder  zu  hart  noch  zu  weich  ist.  Die  Gymnastik  besteht  nicht  nur  in  der 
Bildung  der  Muskelkraft,  sondern  soll  auch  gewöhnen  an  eine  passende 
Lebensweise  hinsichtlich  der  Nahrung,  Wohnung  und  Kleidung.  Was  die 
Jugend  zuerst  zu  hören  bekommt,  muß  auf  das  sorgfältigste  ausgewählt 
werden.  Die  Gottheit  ist  wesentlich  gut  und  unschuldig  an  den  liebeln  in 
der  Welt.  Darum  müssen  die  alten  Märchen,  welche  den  Göttern  und  den 
Helden  Unsittliches  andichten,  verbannt  und  dürfen  Schauspiele,  weil  das 
theatralische  Darstellen  ein  Heucheln  sei,  nicht  geduldet  werden.  Alle  kläg¬ 
lichen  und  schlaffen  Tonarten  in  der  Musik  sind  unzulässig;  nur  die  ge¬ 
waltige,  die  dorische,  und  die  gemächliche,  die  phrygische,  darf  gestattet 
werden.  Flöte  und  mehrsaitige  Musikinstrumente  und  ebenso  ihre  Ver¬ 
fertiger  sind  verpönt;  auf  dem  Lande  steht  nur  die  Pfeife  in  Gebrauch. 

Die  Hüter  oder  Wächter  haben  kein  Geld  und  kein  Eigentum,  sind 
also  der  Versuchung  zu  Geldgier  und  Bestechlichkeit  nicht  ausgesetzt.  Sie 
empfangen  das  zum  Leben  Nötige  von  den  übrigen  Bürgern  als  Lohn  für 
den  Schutz,  den  sie  ihnen  leisten.  Sie  haben  Wohnung  und  Speisung  ge¬ 
meinsam.  Die  Frauen  werden  ihnen  bestimmt,  und  es  wird  dabei  zur  Er¬ 
zielung  eines  tüchtigen  Nachwuchses  eine  wohlbedachte  Zuchtwahl  getroffen. 
Die  Kinder  werden  den  Müttern  nach  der  Geburt  genommen  und  zu  ihrer 
Erziehung  in  das  Säugehaus  zu  den  Kinderfrauen  getan,  so  daß  der  einzelne 
Hüter  meinen  kann,  in  jedem  andern  Hüter  einen  Verwandten  vor  sich  zu 
haben.  Die  Frau,  die  im  Orient  wie  eine  Sklavin  gehalten  wurde,  bei  den 
Griechen  nur  im  Hause  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  soll  in  Platos 
Staat  wie  ein  Mann  in  Musik  und  Gymnastik  erzogen  werden  und  den 
Krieger,  zwar  nicht  als  Amazone,  doch  als  Helferin  ins  Feld  begleiten. 
Auch  die  Knaben  sollen,  ohne  sie  jedoch  einer  Gefahr  auszusetzen,  auf 
schnellen,  folgsamen  Rossen  den  Männern  ins  Gefecht  folgen  und  frühzeitig 
an  Schlacht  und  Blutvergießen  gewöhnt  werden. 

Während  der  Erziehung  werden  die  Knaben  wie  Gold  im  Feuer  ge¬ 
prüft.  Erfindet  sich,  daß  sie  sich  für  den  Stand  der  Hüter  nicht  eignen, 
so  werden  sie  ohne  Nachsicht  in  den  Stand  der  Handwerker  versetzt  oder 
zu  den  Ackerbauern  hinausgewiesen.  Die  drei  Stände  des  Platonischen 
Staates  sind  mithin  keine  gegeneinander  abgeschlossenen  Kasten  wie  die  in¬ 
dischen;  aber  niemand  darf  sich  in  die  Obliegenheiten  eines  andern  Standes 
einmischen;  jeder  hat  das  seinige  zu  tun,  um  das  seinige  zu  erlangen.  Zeigt 
sich  der  Knabe  geeignet,  so  wird  er  durch  Gymnastik  und  die  vier  Wissen¬ 
schaften  der  Rechen-  und  Meßkunst,  der  Körper-  und  Sternkunde  zur 
höchsten  Wissenschaft  geführt,  von  der  Kenntnis  der  werdenden  und  wandel¬ 
baren  Dinge  zur  Erkenntnis  aller  Dinge,  zur  Einsicht  in  das  wahre  Sein, 
zur  Wissenschaft  vom  Guten,  welches  auch  das  Wahre  und  Schöne  ist,  zur 
Erkenntnis  des  Gerechten  oder  der  Gerechtigkeit,  welche  das  Allergrößte  und 
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Notwendigste  zum  Glücke  des  Staates  ist,  zum  Studium  der  Weisheit.  Mit 
fünfzig  Jahren  ist  er  am  Ziele  und  kann,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kommt, 
seine  Mühe  den  öffentlichen  Angelegenheiten  widmen.  Der  Weise  soll 
regieren  im  Staate;  aber  eigentlich  gibt  es  nach  Pia  tos  Meinung  im  Staate 
nichts  zu  regieren,  da  alles  Rechte  aus  der  Erziehung  der  Staatshüter  und 
aus  der  Ordnung  der  Stände  von  selber  folgen  soll. 

Ob  aber  dies  geschehen  wäre,  ob  sich  wirklich  alles  in  Ordnung,  Ein¬ 
tracht  und  Frieden  bewegt  hätte,  wenn  dieser  Staat  in  die  Wirklichkeit  ge¬ 
treten  wäre,  das  ist  doch  sehr  die  Frage.  Platos  Staatsidee  schwebt  gar 
sehr  in  der  Luft,  und  über  ihre  praktische  Ausführung  im  besondern, 
namentlich  über  die  Regelung  des  besitzlosen,  gemeinsamen  Lebens  der 
Staatswächter  und  des  ganzen  volkswirtschaftlichen  Verkehrs  ist  er  uns  den 
Aufschluß  schuldig  geblieben.  Was  er  über  die  Frau  äußert,  muß  als  ein 
grundstürzender  Irrtum  bezeichnet  werden;  denn  erstens  bedrohen  seine  Be¬ 
stimmungen  den  zarten,  keuschen  Sinn  der  Frau,  und  andererseits  er¬ 
schüttern  sie  die  Grundlage  einer  geordneten  Menschengesellschaft:  die  Ehe 
und  die  Familie.  Nur  daß  er  in  Anerkennung  der  gleichartigen  Natur  dem 
Weibe  neben  dem  Manne  die  Stellung  eines  selbständigen  Menschenwesens 
geben  will,  müssen  wir  als  einen  wohlberechtigten  Gedanken  aufnehmen, 
mit  dem  er  allerdings  seiner  Zeit  riesenweit  vorauseilte.  Beachtenswert  ist, 
daß  er  die  griechische  Volksreligion,  über  die  er  persönlich  offenbar  hinaus 
ist,  bestehen  lassen  will  und  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit,  an  Lohn 
oder  Strafe  im  Jenseits  für  Tugend  oder  Untugend  im  Diesseits  festhält. 
Plato  selbst  erklärt  seinen  Staat  für  einen  schönen  Traum  und  gibt  selbst 
zu,  daß  es  schwer  sei,  ihn  zu  verwirklichen.  Nichtsdestoweniger  versucht 
er  den  Nachweis,  daß  es  doch  möglich  sei,  ihn  ins  Leben  zu  rufen,  wenn 
man  nämlich,  wie  der  Zeichner  erst  von  der  Tafel  die  alte  Zeichnung  ab¬ 
wischt,  um  die  neue  darauf  zu  zeichnen,  mit  dem  Alten  aufräume,  alle  über 
zehn  Jahre  alten  Kinder  aufs  Land  hinausschicke  und  die  Jüngern  eigens 
für  den  neuen  Staat  auferziehe.  In  allem  hat  er  überdies  das  beschränkte 
Gebiet  seines  heimatlichen  Staates  Athen  zur  Voraussetzung,  der  erst  in 
seinen  Schutzgebieten,  Bundesstädten  und  Kolonien  eine  gewisse  Erweite¬ 
rung  besaß. 

Die  allererste  Christengemeinde  in  Jerusalem  machte  einen  praktischen 
Versuch,  durch  Gütergemeinschaft  unter  den  vor  Gott  gleichen  Menschen 
die  irdische  Glückseligkeit  herzustellen.  Wer  Aecker  oder  Häuser  besaß, 
verkaufte  sie,  und  aus  dem  so  gebildeten  Gemeinfonds  wurde  einem  jeg¬ 
lichen  dargereicht,  was  ihm  nottat.  Aber  wiewohl  man  meinen  könnte,  daß 
bei  Erhaltung  des  Gemeinvermögens  durch  gemeinsame  Güterproduktion  in 
einem  so  kleinen  Kreise  dergleichen  allenfalls  durchführbar  sein  möchte,  so 
mißlang  jedoch  dieser  Versuch  dermaßen,  daß  die  Gemeinde  vollständig 
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verarmte  und,  als  noch  die  allgemeine  Teuerung  vom  Jahre  44  hinzukam, 
in  so  große  Not  geriet,  daß  Paulus,  der  große  Heidenapostel,  ihr  zuerst 
durch  Unterstützungen  aus  der  syrischen  Hauptstadt  Antiochia  und  später 
durch  seine  Geldsammlungen  in  den  neuen  Christengemeinden  in  Europa 
zur  Hilfe  kommen  mußte.  Das  hinderte  indessen  später  den  Gnostiker 
Karpokrates  nicht,  in  seiner  Lehre  die  Gütergemeinschaft  als  die  Grund¬ 
lage  irdischer  Glückseligkeit  hinzustellen.  In  dem  entsetzlichen  Jammer  der 
Christenverfolgungen  unter  den  römischen  Kaisern  lebte  die  alte  Hoffnung 
auf  eine  Welterneuerung  wieder  auf.  Selig  ob  ihrer  Standhaftigkeit  und 
Glaubenstreue  bis  in  den  Tod  wurden  die  Märtyrer  gepriesen,  die  als 
lebendige  Pechfackeln  die  Lustgärten  des  schrecklichen  Nero  erleuchten  oder 
im  Kolosseum  vor  einer  schaugierigen  Menge  unter  den  Zähnen  wilder 
Bestien  ihr  Leben  lassen  mußten:  sie  werden  —  besagte  die  Christen¬ 
hoffnung  von  ihnen  —  zuerst  auferstehen  und  auf  der  neuen  Erde  tausend 
Jahre  mit  Christus  regieren-  denn  man  wartete  allgemein  eines  neuen 
Himmels  und  einer  neuen  Erde,  in  welchen  Gerechtigkeit  wohnet. 

Antike  Anschauung  war  es,  daß  sich  die  Welt  in  einem  Zirkel  bewege, 
und  ihr  entsprechend  lehrte  noch  Origen  es  eine  ewige  Wiederkehr  der 
Welten.  Augustinus  erfaßte  dagegen  den  Gedanken  der  Entwicklung  und 
unternahm  es,  mittels  des  Evolutionsgedankens,  wenngleich  von  einseitig 
theologischem  Standpunkte  aus,  einer  Philosophie  der  Geschichte  die  Bahn 
zu  eröffnen.  In  seiner  Schrift  „Vom  Staate  Gottes“  blickt  er  über  die 
Gegenwart  hinaus  und  erkennt  ein  Ziel  der  Weltvollendung  an.  Das  Christen¬ 
tum  hat  den  Erdkreis  eingenommen,  den  Rom  ihm  vorher  erobert  hatte. 
Von  dieser  Höhe  der  Entwicklung  schaut  er  auf  die  bisher  von  der  Mensch¬ 
heit  durchlaufene  Bahn,  auf  die  beiden  Staaten,  die  sich  durch  die  Ge¬ 
schichte  hindurch  entwickeln,  den  Staat  Gottes,  welcher  der  Vollendung 
gewiß  ist,  und  den  andern  Staat,  den  weltlichen,  der,  sich  selbst  überlassen, 
seiner  Auflösung  entgegengeht,  wie  ihm  die  Reiche  der  Heiden,  insbesondere 
der  Assyrer  und  Römer,  beweisen.  Aufs  stärkste  betont  er  die  Einheit 
der  über  den  Erdkreis  verbreiteten  Kirche  und  bezeichnet  als  Endziel 
der  Weltentwicklung  die  Weltvollendung  durch  die  erobernde  Macht  des 
Christentums. 

War  dies  ein  Zukunftsbild,  so  verlegte  Mahomet  in  seinem  Koran 
das  mit  glühenden  Farben  der  Sinnlichkeit  entworfene  Gemälde  vollkommener 
Glückseligkeit  in  das  Paradies  einer  jenseitigen  Welt.  Goethe  hat  es  ihm 
in  seinem  Westöstlichen  Divan  nachgemalt: 

Weisheitsbaum  an  Baum  zypressenragend 

Heben  Aepfel  goldner  Zierd’  empor; 

Lebensbäume,  breite  Schatten  schlagend, 

Decken  Blumensitz  und  Kräuterflor, 
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Und  nun  bringt  ein  süßer  Wind  von  Osten 
Hergeführt  die  Hirn  meismädchenschar; 

Mit  den  Augen  fängst  du  an  zu  kosten, 

Schon  der  Anblick  sättigt  ganz  und  gar. 

Ein  Versuch  zur  Herstellung  eines  vollkommenen  Menschenzustandes 
durch  Gütergemeinschaft  wurde  in  der  christlichen  Kirche  vermittels  des 
Mönchswesens  gemacht.  Der  einzelne  entsagte  hier  dem  Privatbesitz,  aber 
als  Gemeinschaft  hatten  die  Klöster  Besitz,  und  als  auch  hier  die  Uebel- 
stände,  die  dem  Besitze  wie  allem  Irdischen  anhaften,  hervortraten  und 
weiter  wucherten,  suchte  man  vergeblich  einen  Ausweg  durch  Stiftung  der 
Bettelorden  und  durch  das  für  alle  Laien  verbindliche  Verbot,  Zinsen  zu 
nehmen.  Vom  14.  bis  17.  Jahrhundert  bestanden,  zerstreut  von  der  Schelde 
bis  zur  Weichsel,  Häuser  der  Brüder  und  Schwestern  vom  gemeinsamen 
Leben,  in  welchen  Kleriker  und  Laien  ohne  Gelübde  und  Regel  der  Sorge 
für  das  Heil  und  den  Frieden  ihrer  Seele  lebten.  Aber  in  ihnen  wie  in 
dem  sogenannten  „vollkommenen  Leben“  der  Mönche  und  der  Nonnen  war 
nur  ein  besonderes  Ausnahmeverhältnis  innerhalb  der  völlig  anders  gearteten 
menschlichen  Gesellschaft  vorhanden.  Das  Bewußtsein  von  dem  tiefen  Ver¬ 
fall  des  religiösen  und  bürgerlichen  Lebens  im  10.  Jahrhundert  machte  sich 
in  der  zuversichtlichen  Erwartung  geltend,  daß  die  alte  Welt  um  das  Jahr 
1000  untergehen  und  eine  neue  Welt  entstehen  werde. 

Im  weitern  Mittelalter  bemächtigte  sich  der  Volkswitz  der  menschlichen 
Träumereien  von  einem  Lande,  in  dem  alle  Güter  gemein  sind,  und  wo 
man  es  sich  ohne  Arbeit  und  Mühe  wohl  sein  lassen  könne.  In  den 
romanischen  Völkern  ging  das  Märchen  um  von  dem  Faulenzerlande  Cucania, 
wo  es  Speisen  gibt,  die  sich  selbst  „kochen“.  Die  noch  heute  in  Neapel 
übliche  Fastnachtsbelustigung  Cocagna  macht  es  dem  Menschen  nicht  so 
leicht,  zu  seinen  Genüssen  zu  kommen;  denn  auf  einer  mit  Fett  bestrichenen 
Pyramide  muß  er  versuchen  hinaufzuklettern,  wenn  er  den  an  der  Spitze 
befestigten  Leckerbissen  erhaschen  will,  und  in  unserm  Stangenklettern  und 
dergleichen  Belustigungen  scheinen  wir  Deutsche  etwas  Aehnliches  zu  besitzen. 
Hatte  dieses  Märchen  seine  Entstehung  und  Erhaltung  der  Freude  am 
Komisch -Wunderbaren  zu  verdanken,  so  gesellte  sich  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land,  als  es  kurz  vor  dem  16.  Jahrhundert  aus  Frankreich  zu  uns  herüber¬ 
kam,  dazu  auch  noch  die  moralisierende  Absicht,  der  Jugend  heilsame  Er¬ 
mahnungen  und  Warnungen  vor  Faulheit,  Arbeitsscheu  und  Müßiggang  zu¬ 
kommen  zu  lassen.  In  diesem  Sinne  hat  der  Nürnberger  Schuster  und  Poet 
Hans  Sachs  seine  beiden  Schwänke  vom  Schlaraffenlande  gedichtet.  Auch 
im  Reformationsjahrhundert  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  bestehenden 
gesellschaftlichen  Zustände  umzustürzen  und  auf  dem  Grunde  allgemeiner 
Gleichheit  Gemeinschaft  der  Güter  einzuführen.  Dieser  Versuch  ging  einmal 
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von  dem  hartbelasteten  Bauernstände  aus.  Das  andere  Mal  wurde  er  an¬ 
gestellt  von  Schwärmern  und  Wiedertäufern,  insbesondere  vom  holländischen 
Schneider  Bockelson,  der  als  König  der  Welt  und  als  Gatte  vieler  Weiber 
den  theokratischen  Pöbelstaat  zu  Münster  in  Westfalen  eine  kurze  Zeit 
regierte.  Aber  dieser  Versuch  ging,  wie  er  sich  selbst  mit  allen  blutigen 
Greueln  besudelt  hatte,  auch  in  den  Blutströmen  der  Schlachten  und  der 
Schafotte  schauerlich  unter. 

In  diesem  Zeitalter  lebte  Thomas  Morus,  der  Kanzler  Heinrichs VIII. 
von  England.  Das  Haupt  dieses  Ehrenmannes  fiel  unter  dem  Henkerbeil, 
als  er  die  Ehescheidung  des  blutigen  Blaubarts  auf  dem  englischen  Königs¬ 
throne  und  die  vom  Könige  ergriffene  kirchliche  Höchstgewalt  nicht  als 
rechtmäßig  anerkennen  wollte.  Er  hat  eine  Schrift  hinterlassen,  deren  Titel 
seitdem  allen  Träumereien  von  einer  vollkommenen  und  beglückenden  Ge¬ 
sellschaftsordnung  den  Namen  der  Utopien  gegeben  hat:  „Von  der  besten 
Staatsverfassung  und  von  der  neuentdeckten  Insel  Utopia.“  Das  heißt 
Nirgendwo-Land.  Ueber  dieses  Land  läßt  er  sich  in  Antwerpen  von  einem 
vielgereisten  Abenteurer  erzählen.  Im  Lande  Nirgendwo  ist  alles  anders  als 
anderswo.  Es  ist  eine  Insel  in  Gestalt  eines  Mondviertels  mit  einem  vor¬ 
trefflichen  Hafen,  dem  gesundesten  Klima  und  54  gleichmäßig  bevölkerten 
Städten.  Dreißig  Familien  wählen  jährlich  einen  Syphogranten,  zehn  Sypho- 
granten  mit  ihren  300  Familien  einen  Traniboren.  Aus  den  vier  vom  Volke 
vorgeschlagenen  Bürgern  wählen  die  1200  Syphogranten  in  geheimer  Ab¬ 
stimmung  auf  Lebenszeit  den  Fürsten,  und  die  Traniboren  halten  mit  diesem 
alle  drei  Tage  eine  Sitzung  ab  als  Senat,  um  die  öffentlichen  Angelegen¬ 
heiten  zu  beraten  und  die  Privatprozesse  zu  schlichten.  Allen  gehört  alles. 
Geld  ist  nicht  im  Gebrauch.  Nur  zum  Handel  nach  außen  und  zu  Kriegs¬ 
zwecken  wird  es  aufgehäuft.  Gold,  Silber  und  Perlen  tragen  nur  die  kleinen 
Kinder,  die  es  aber,  sobald  sie  heran  wachsen ,  für  eine  Schande  halten 
würden,  dergleichen  noch  länger  zu  tragen.  Auf  dem  Markte  kann  jeder 
das  zum  Lebensunterhalte  Nötige  unentgeltlich  einholen.  Um  für  alle  Fälle 
versorgt  zu  sein,  werden  in  großen  Magazinen  Vorräte  auf  mindestens  zwei 
Jahre  vom  Ueberffuß  der  Volkswirtschaft  angehäuft.  Den  Ackerbau  lernen 
schon  die  Kinder  auf  Ausflügen  kennen,  und  jedweder  muß  zwei  Jahre  lang 
den  Ackerbau  treiben,  ehe  er  wieder  in  die  Stadt  zurückkehren  darf.  In 
der  Regel  erlernt  jeder  das  Handwerk  des  Vaters;  die  sich  aber  besonders 
dazu  geeignet  zeigen,  werden  der  Kunst  und  Wissenschaft  zugeführt.  Im 
Falle  einer  Ehescheidung  darf  der  schuldige  Teil  nicht  wieder  heiraten.  Die 
dreistöckigen  Häuser  sind  innen  durch  Gipswände  abgeteilt.  Der  Syphogrant 
wohnt  mit  seinen  dreißig  Familien  in  einer  Straße  zusammen.  In  seinem 
Hause  finden  ihre  gemeinsamen  Mahlzeiten  und  Vergnügungen  statt.  Drei 
Stunden  vor  und  drei  Stunden  nach  der  Hauptmahlzeit  genügen  zur  Arbeit, 
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um  die  Bedürfnisse  des  Volkes  zu  befriedigen  und  seinen  Wohlstand  zu 
sichern. 

Kranke  werden  sorgsam  gepflegt.’  Unheilbaren  wird  ähnlich  wie  in 
Platos  Idealstaat  der  Rat  gegeben,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden. 
Im  übrigen  ist  der  Selbstmord  streng  verpönt;  er  macht  ehrlos.  Die  Leichen 
werden  verbrannt. 

Der  Krieg  ist  den  Utopiern  ein  Greuel.  Nur  aus  den  gewichtigsten 
Gründen,  etwa  wenn  von  einem  fremden  Volke  an  ihren  Kaufleuten 
Prellereien  verübt  worden  und  wenn  es  sich  um  das  Wohl  der  Menschheit 
handelt,  unternehmen  sie  ihn,  dann  aber  mit  allen  Mitteln,  auch  der  Be¬ 
stechung  und  Verräterei.  Zuvörderst  bedienen  sie  sich  der  im  benachbarten 
Gebirgslande  hausenden  wilden  Zapoleten  als  Söldner,  eines  Volkes,  das  für 
den  Krieg  wie  geboren  und  äußerst  geldgierig  ist.  Sie  selbst  aber  erstreben 
die  höchste  Tüchtigkeit  im  Waffendienste,  sorgen  für  gute  Bewaffnung,  bauen 
Kriegsmaschinen,  aus  denen  sie  gegen  Fremde  ein  Geheimnis  machen,  und 
üben  sich  fleißig  im  Gebrauch  der  Waffen,  insbesondere  im  Schwimmen  mit 
den  Waffen.  Die  Frauen  dürfen  den  Männern  zur  Armee  folgen.  Für  den 
Mann  ist  es  schimpflich,  ohne  seine  Frau,  für  den  Sohn  eine  Schande,  ohne 
seinen  Vater  aus  dem  Felde  zurückzukehren.  Ein  Völker-  und  Kriegsrecht 
schützt  ähnlich  wie  bei  Plato  die  Gefangenen  und  die  Wehrlosen.  Nur 
wenn  die  Utopier  es  zur  Geldanhäufung  für  künftige  Kriege  bedürfen, 
plündern  sie  den  Feind  und  machen  sie  Beute. 

Die  Strafrechtspflege  hat  den  Zweck,  vom  Verbrechen  abzuschrecken. 
Die  Verbrecher  sind  Sklaven  und  werden  zu  gemeinnützigen  Arbeiten  ver¬ 
wandt,  z.  B.  zu  Wegebesserungen  und  zur  Metzgerei  im  Schlachthause.  Sie 
tragen  eine  besondere  Kleidung,  ein  halbes  Ohr  ist  ihnen  abgeschnitten,  und 
ihre  Schande  ist  es,  daß  sie  Fesseln,  Ohrringe  und  Stirnbänder  von  Gold 
tragen  müssen.  Bezeugt  eine  gute  Führung,  daß  sie  sich  gebessert  haben, 
so  kann  ein  Gnaclenakt  des  Fürsten  sie  wieder  in  Freiheit  setzen. 

Im  Lande  Nirgendwo  sind  die  verschiedensten  Religionsauffassungen 
zugelassen.  Sie  dulden  sich  gegenseitig,  nur  eins  nicht:  die  materialistische 
Weltanschauung,  welche  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der 
Menschenseele,  mithin  auch  eine  Vergeltung  im  Jenseits,  leugnet.  In  jeder 
Stadt  befinden  sich  dreizehn  Kirchen.  Den  Gottesdienst  können  die  An¬ 
hänger  der  verschiedensten  Religionsauffassung  besuchen,  da  in  ihm  nur  das 
zum  Ausdruck  kommt,  was  allen  gemein  ist,  eben  das  zwiefache,  was  der 
Materialismus  leugnet. 

Thomas  Morus  gesteht  am  Schlüsse,  daß  er  zwar,  nicht  alles  von 
dem  Vorgetragenen  ohne  Widerspruch  lassen  könne,  daß  es  aber  bei  den 
Utopiern  eine  Menge  von  Dingen  gebe,  von  welchen  er  wünsche,  daß  sie 
sich  auch  unsere  Staaten  aneignen  möchten:  „Ich  wünsche  es  mehr,  als  ich 
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es  hoffe,“  sagt  er.  In  manchen  Einzelheiten,  wo  er  den  Finger  auf  die 
Ungereclitigkeiten  und  wunden  Punkte  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden 
Ordnung  der  menschlichen  Dinge  gelegt  hat,  zeigt  er  einen  klaren  und  weit¬ 
schauenden  Blick.  Im  ganzen  aber  urteilt  er  selber  schon  über  seine  Utopie, 
daß  sie  nichts  weiter  als  ein  hoffnungsloser  Traum  ist.  Und  das  muß  sie 
bleiben;  denn  ohne  die  Hauptbedingungen  in  Natur  und  Menschengeist,  wie 
er  sie  voraussetzt,  ist  sein  utopistischer  Staat  undenkbar.  Nicht  überall  ist 
ein  so  günstiges  Klima  wie  in  Utopien,  nicht  überall  sind  in  der  Nachbar¬ 
schaft  wilde  Zapoleten  zur  Kriegsführung  vorhanden,  und  nicht  überall  im 
Lande  selbst  alle  Menschen  so  folgsam,  gerecht  und  verträglich  wie  auf  der 
Insel  Utopia.  Wenn  man  auch  zugeben  will,  daß  mit  der  Abschaffung  des 
Geldes  Geiz  und  Sorge  beseitigt  sind,  so  ist  es  doch  gewiß  eine  starke  Ver¬ 
kennung  der  menschlichen  Natur,  die  man  „mit  der  Forke  austreiben  kann, 
und  die  doch  immer  wieder  zurückkehrt“,  anzunehmen,  daß  nun  auch  der 
in  jeder  Menschenbrust  steckende  Egoismus,  jeder  Keim  der  Begier,  des 
Neides,  des  Ehrgeizes,  der  Zwietracht  ausgerottet  und  damit  wirklich  der 
glatte  Gang  der  von  Thomas  Morus  erdachten  großen  Gesellschaftsmaschine 
gesichert  sei.  An  vielen  Punkten  ist  wegen  der  praktischen  Durchführbarkeit 
und  Aufrechterhaltung  im  einzelnen  ein  starkes  Fragezeichen  zu  machen, 
und  gerade  dort,  wo  über  die  Verwirklichung  der  schönen  Traumdichtungen 
genauer  Aufschluß  zu  geben  wäre,  klaffen  in  seinen  Auseinandersetzungen 
gähnende  Lücken. 

(Schluß  folgt.) 


Prinzipielles  zum  Streit  um  die  konfessionelle 
Philosophieprofessur  in  Straßhiirg’). 

Von  ' 

Prof.  Dr.  Theobald  Ziegler. 

c 

Der  Kampf  ist  zu  Ende.  Die  Regierung  hat  in  Erfüllung  des  Geheim¬ 
vertrags  von  1902  den  Freiburger  Professor  Schneider  als  thomistischen 
Vertreter  der  Philosophie  nach  Straßburg  berufen.  Das  ist  der  Ausgang,  der 
zu  erwarten  war  und  der  daher  niemand  mehr  sonderlich  aufregen  wird.  So 
kann  jetzt  auf  den  teilweise  mit  großer  Heftigkeit  geführten  Kampf  die  ruhige 
Betrachtung  folgen.  Freilich  könnte  die  Sache  noch  ein  doppeltes  Nachspiel 
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haben.  In  der  Straßburger  Post  wurde  mitgeteilt,  daß  die  Mehrheit  der  philo¬ 
sophischen  Fakultät  eine  öffentliche  Erklärung  zur  Rechtfertigung  ihres  Stand¬ 
punktes  abgeben  wolle;  und  der  Senatsbeschluß  vom  13.  Juni  fordert  die  Er¬ 
richtung  einer  dritten  Professur  für  Philosophie.  Ob  eine  solche  Erklärung 
kommt,  weiß  ich  nicht;  und  ob  die  elsaß-lothringische  Regierung  und  der  elsaß¬ 
lothringische  Landtag  sich  zu  einer  dritten  Philosophieprofessur  verstehen  werden, 
steht  ebenfalls  noch  dahin.  Nach  den  auffälligen  Erklärungen  des  Dekans  der 
katholisch-theologischen  Fakultät,  die  doch  nur  als  Zeichen  eines  schweren  Zwie¬ 
spalts  in  dieser  Fakultät  und  eines  Unterliegens  der  in  diesem  Punkt  milder 
und  billiger  denkenden  Seite  gedeutet  und  verstanden  werden  kann,  ist  es  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  die  Zentrumsfraktion  im  Landtag,  auch  wenn  es 
die  Regierung  wollte,  darauf  einlassen  wird.  So  müssen  wir  einstweilen  beides 
dahingestellt  sein  lassen;  an  der  prinzipiellen  Auffassung  der  Sache  ändert  es 
ohnedies  nichts. 

Zunächst  werden  heute,  Beteiligte  und  Unbeteiligte,  alle  zugeben,  daß  die 
Sache  des  leidenschaftlichen  Streitens  wohl  wert  war.  Denn  es  ist  wirklich 
eine,  nicht  bloß  in  das  Prosperieren,  sondern  geradezu  in  das  Wesen  deutscher 
Universitäten  tief  einschneidende  Frage,  ob  bei  Berufungen  von  Professoren  der 
Philosophie  und  der  Geschichte  konfessionelle  Bindungen  stattfinden  dürfen. 
Dabei  freue  ich  mich  besonders  über  die  letzte  Erklärung  der  Herren  Kollegen 
S tapp  er  und  Lang,  daß  sie  den  Ausdruck  „konfessionelle  Bindung“  in  der 
Resolution  des  Senats  auch  ihrerseits  ohne  Widerspruch  akzeptiert  und  somit 
anerkannt  haben,  daß  der  auf  grund  des  Geheimvertrags  berufene  neue  Philo¬ 
sophieprofessor  ein  konfessionell  gebundener,  ein  unfreier  deutscher  Professor 
ist.  So  ist  die  Streitfrage  eindeutig  formuliert:  um  die  Freiheit  oder  Unfreiheit 
der  Professuren  an  der  philosophischen  Fakultät  geht  der  Streit,  um  ihre  kon¬ 
fessionelle  Bindung,  nicht  um  die  Konfession  ihrer  Inhaber. 

Und  dieser  Streit  beruht  nicht  auf  irgend  welcher  Bosheit  von  der  einen 
oder  der  andern  Seite,  sondern  ist  der  legitime  Streit  zweier  Weltanschauungen, 
der  Streit  zwischen  der  katholisch-kirchlichen  und  der  modernen  Auffassung  vom 
Wesen  deutscher  Universitäten.  Ich  bin  einmal  im  Kollegiengebäude 
hinter  zwei  Zöglingen  des  Priesterseminars  hergegangen,  die  sich  in  die  Vor¬ 
lesung  eines  „freien“  Professors  verirrt  hatten,  und  hörte  den  einen  zum  andern 
sagen:  „Der  X.  ist  doch  ein  feiner  Kopf;  wenn  er  nur  nicht  so  fürchterliche 
Sachen  sagen  wollte.“  In  diesen  Worten  liegt  der  ganze  Gegensatz.  Die 
anderen,  die  Gebundenen,  laufen  aus  den  Vorlesungen  auch  der  „feinsten“ 
Dozenten  hinaus,  sollen  sie  überhaupt  nicht  besuchen,  um  die  „fürchterlichen 
Dinge“,  die  darin  vorgetragen  werden,  nicht  mit  anhören  zu  müssen.  Nach 
unserer,  der  Freien,  Anschauung  dagegen  besteht  Studium  und  Wissenschaft 
eben  darin,  daß  man  nicht  wie  der  Vogel  Strauß  den  Kopf  vor  den  fürchter¬ 
lichen  Dingen  in  den  Sand  steckt,  sondern  sie  mit  anhören  und  ertragen  kann. 
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Und  mehr  noch:  Studieren,  und  speziell  Philosophie  studieren  heißt  uns:  in  den 
jungen  Menschen  Zweifel  aufregen,  sie  in  ihren  Gedanken  und  überlieferten 
Anschauungen  beunruhigen,  ihnen  die  Sicherheit  nehmen  und  sie  so  zum  Seiber¬ 
suchen  und  Seiberfinden  anleiten.  Das  sei  katholischerseits  nicht  erlaubt,  sagen 
dagegen  die  andern.  Dann  wäre  den  Katholiken  das  Studieren  überhaupt  ver¬ 
boten,  und  das  wollen  sie  doch  selbst  nicht.  Und  meinen  denn  die  weltfremden 
Priester  in  Rom  und  in  Deutschland,  daß  man  heutzutage,  wo  der  „Unglaube“ 
nicht  bloß  von  den  Kathedern,  sondern  von  allen  Dächern  herab  gepredigt 
wird,  ihn  den  katholischen  Studenten  verbergen  und  vorenthalten  könne?  Wir 
alle  müssen  durch  den  „Unglauben“,  den  Zweifel  hindurch,  um  zu  einer  eigenen 
festen  Weltanschauung  zu  kommen.  Auch  der  Glaube  der  katholischen  Studenten 
ist  nur  dann  ein  gesicherter  und  kann  nur  dann  ein  fester  werden,  wenn  er 
auf  hört  ein  gedankenloser  zu  sein;  sonst  könnte  ihn  ja  jeder  Windhauch  um¬ 
wehen.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes.  Zu  einem  Professor,  der  kon¬ 
fessionell  gebunden,  also  unfrei  ist,  haben  —  abgesehen  vielleicht  von  den 
Priesterseminarzöglingen  —  deutsche  Studenten  einfach  kein  Vertrauen,  sie 
wissen  nicht,  ob  es  ihm  mit  dem,  was  er  ihnen  vorträgt,  innerlich  ernst  ist,  ob 
er  ihnen  sagt,  was  er  für  wahr  hält  und  denkt,  und  nicht  vielmehr  sagt,  was 
er  sagen  muß  und  gegen  seine  eigene  Ueberzeugung  sagt.  Und  nun  frage  ich: 
Welches  ist  das  richtige  Verhältnis  des  deutschen  Studenten  zu  seinem  Professor? 
Daß  er  an  dessen  Ehrlichkeit  glaubt  oder  aber  —  mit  Recht  oder  Unrecht, 
das  weiß  er  ja  nicht  —  an  ihr  zweifelt?  Und  was  ist  besser,  daß  der  Pro¬ 
fessor  mit  gutem  Gewissen  „fürchterliche  Dinge“  sagt  oder  eventuell  auch  mit 
schlechtem  Gewissen  dogmatisch  korrekte  Vorlesungen  hält? 

Nun  hat  in  Straßburg  die  konfessionelle  Bindung  gesiegt.  Damit  ist 
schlecht,  ist  gar  nicht  gesorgt  für  alle  die  Studenten  mit  freier  „Mentalität“; 
denn  zu  dem  konfessionell  gebundenen  Professor  der  Philosophie  können  sie 
kein  Vertrauen  haben,  zu  ihm  können  sie  nicht  in  das  richtige  Verhältnis 
kommen.  Deshalb  begreife  ich  die  Forderung  des  akademischen  Senats,  es  solle 
ein  weiterer,  konfessionell  nicht  gebundener  Vertreter  der  Philosophie  ernannt 
werden.  Ich  habe  keine  Freude  an  dieser  Lösung.  Deshalb  habe  ich  gekämpft, 
nicht  für  den  dritten  Professor,  sondern  gegen  die  konfessionelle  Bindung  über¬ 
haupt.  Aber  nachdem  das  Prinzip  der  Unfreiheit  nun  einmal  gesiegt  hat,  weiß 
auch  ich  keinen  andern  Rat.  Aber  das  weiß  ich,  daß,  auch  wenn  der  dritte 
Professor  kommt,  damit  der  Kampf  nicht  aus  ist.  Denn  er  ging  nicht  gegen 
die  Person  des  jetzt  ernannten  Professors,  sondern  gegen  den  unseligen  Geheim¬ 
vertrag,  der  die  Regierung  nötigt,  einen  von  den  ganz  wenigen  zur  Verfügung 
stehenden  Philosophiedozenten  gebundener  Observanz  zu  nehmen,  ohne  Rück¬ 
sicht  darauf,  ob  seine  wissenschaftliche  Qualität  vollwertig  und  seine  Berufung 
die  Vollständigkeit  des  philosophischen  Unterrichts  herbeizuführen  und  zu 
garantieren  imstande  ist. 
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Die  Mehrheit  der  philosophischen  Fakultät  hat  offenbar  geglaubt,  daß  aus 
dem  einen  oder  andern  Grunde  vier  andere  Dozenten  sich  besser  als  der  von 
der  Regierung  berufene  in  ihren  Rahmen  einfügen  würden  und  hat  darnach 
nach  langer  sorgsamer  Prüfung  —  soviel  Arbeit  um  ein  Leichentuch!  —  ihre 
Vorschläge  gemacht.  Ob  unter  diesen  vier  ein  Katholik  gewesen  ist,  kann  ich 
nicht  sagen,  da  ich  von  den  meisten  meiner  philosophischen  Kollegen  in  Deutsch¬ 
land  die  Konfession  nicht  kenne.  Ich  habe  die  Vermutung,  daß  einer  der  vier 
ein  Jude  ist  oder  gewesen  ist  und  schließe  aus  den  Veröffentlichungen  eines 
zweiten,  daß  er  Protestant  ist;  ob  die  zwei  anderen  Katholiken  oder  Protestanten 
sind,  weiß  ich  dagegen  wirklich  nicht.  Aber  wenn  Katholiken,  dann  jedenfalls 
keine  von  der  Kurie  approbierten,  keine  „gutkatholischen“  Katholiken;  so  fand 
keiner  von  den  vieren  Gnade  vor  den  Augen  der  Kurie,  die  Regierung  mußte 
gegen  die  Vorschläge  der  Pakultätsmehrheit  einen  von  dieser  nichtgenannten 
fünften  nehmen.  Das  ist  ihr  gutes  Recht,  das  ihr  niemand  bestreitet  und  be¬ 
stritten  hat.  Aber  wenn  sie  es  aus  einem  bestimmten  Grunde  tut,  der  bekannt 
wird,  so  darf  man  diesen  Grund  prüfen  und  darf  ihn  anfechten.  Nun  war  sie 
allerdings  in  einer  Zwangslage  durch  den  Geheimvertrag.  Aber  da  konnte  man 
doch  zweierlei  fragen  und  kann  das  heute  noch  fragen:  Besteht  dieser  Ge- 
beimvertrag  zu  Recht?  und  muß  er  in  alle  Ewigkeit  weiter  be¬ 
stehen  ? 

Man  kann  immer  wieder  darauf  hinweisen,  daß  der  zugunsten  der  katho¬ 
lischen  Theologiestudierenden  (prenant  en  juste  consideration  les  besoins  des 
elöves  de  la  faculte  de  theologie  catholique)  abgeschlossene  Vertrag  nach  zwei 
Seiten  hin  nicht  gehalten  worden  ist,  die  Voraussetzungen,  unter  denen  er  ein¬ 
gegangen  wurde,  sich  nicht  erfüllt  haben.  Der  Bischof  von  Metz  hat  seine 
katholischen  Theologiestudierenden  trotz  der  Einhaltung  des  Vertrags  von  seiten 
der  Regierung  der  Straßburger  Universität  nicht  anvertraut,  und  die  Straßburger 
Konviktoren  sind  trotz  der  Gutgläubigkeit  eines  früheren  Vertreters  der  Philo¬ 
sophie  an  der  philosophischen  Fakultät  nicht  zu  diesem,  sondern  zu  dem  Apo¬ 
logeten  in  der  theologischen  Fakultät  ins  Kolleg  geschickt  worden.  Nun  sagen 
die  Verteidiger  des  Geheimabkommens,  es  handle  sich  gar  nicht  bloß  um  les 
eleves  de  la  faculte  de  theologie  catholique,  sondern  um  die  katholischen 
Studenten  überhaupt.  Mit  dieser  Begründung  gehen  sie  vom  Wortlaut  des 
Vertrags  ab  und  erklären  —  genau  wie  wir  — ,  daß  ihnen  die  Fassung  des¬ 
selben  nicht  paßt,  treten  also  —  genau  wie  wir  —  für  eine  Aenderung  des¬ 
selben  ein  und  erkennen  ihn  —  genau  wie  wir,  nur  aus  anderen  Gründen  — 
nicht  als  richtig  und  als  wertvoll  an.  So  begegnen  sich  Gegner  und  Verteidiger 
des  Vertrags  auf  halbem  Wege,  und  kein  Teil  hätte  es  daher  zu  bedauern, 
wenn  die  Regierung  den  Vertrag  für  hinfällig  und  für  hingefallen  erklären 
wollte,  mit  dessen  Wortlaut  ja  doch  niemand  zufrieden  ist.  Erst  über  den 
nächsten  Schritt,  das  Was  dann?  würden  die  beiden  Seiten  wieder  auseinander 
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(Neue  Folge  der  Protestantischen  Kirchenzeitung.) 

Heraiisgegeben  von 

Dr.  theol.  Julius  Websky  in  Berlin.  9 

Das  Arbeitsprogramm  der  Protestantischen  Monatshefte,  einer 
Neuen  Folge  der  Protestantischen  Kirchenzeitung,  die  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  von  treuen  Schülern  Schleiermachers  in  Berlin 
und  Zürich  im  Bunde  mit  den  hervorragendsten  thüringischen  und  süd¬ 
deutschen  Theologen  begründet  wurde,  umfaßt  das  Gesamtgebiet  der  Theo¬ 
logie.  Die  bisher  erschienenen  16  Jahrgänge  haben  in  Aufsätzen  und  Lite¬ 
raturberichten  ebenso  einer  wahrhaft  theologisch-  (nicht  einseitig  philo¬ 
logisch-)  wissenschaftlichen  Förderung  der  historisch-kritischen  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  exegetischen  und  historischen  Theologie  wie  der  Förderung 
einer  wissenschaftlichen  theologischen  Systematik  (Religionsphilosophie,  Dog¬ 
matik,  Ethik)  zu  dienen  gesucht,  aber  darüber  die  praktische  Theologie 
einschließlich  des  Kirchenrechts  und  der  kirchlichen  Kunst  nicht  vernach¬ 
lässigt,  wie  Aufsätze  von  W.  Bahnsen,  H.  Bassermann,  R.  Ehlers,  O.  Frommei, 
A.  Hasenclever,  H.  Holtzmann,  P.  Kirmß,  K.  Kühner,  P.  Mehlhorn,  E.  Simons, 
Th.  Woltersdorf  u.  a.  zeigen.  Zudem  sind  auch  sog.  weltliche  Denker  und 
Dichter,  klassische  wie  moderne,  in  ihrer  Bedeutung  für  das  protestantische 
Geistesleben  der  Gegenwart  hier' gewürdigt  worden. 

Die  Protestantischen  Monatshefte  werden  sich  auch  fernerhin 
bemühen,  über  die  Kreise  der  Fachgenossen  hinaus  solchen  nichttheologischen 
Lesern,  die  ein  ernsthaftes  Interesse  an  protestantischer  Theologie  haben,  ver¬ 
ständlich  und  nützlich  zu  bleiben. 

Die  Protestantischen  Monatshefte  erscheinen  in  Heften  von  durch¬ 
schnittlich  2^/2  Druckbogen  Umfang  und  können  zum  Preise  von 
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durch  jede  Buchhandlung  oder  Postanstalt  bezogen  werden.  Auf  Wunsch 
erfolgt  die  Zusendung  auch  unmittelbar  unter  Kreuzband,  in  welchem  Falle 
sich  der  halbjährliche  Bezugspreis  um  30  Pfg.  für  Porto  (Ausland  60  Pfg.) 
erhöht. 

Indem  wir  allen  bisherigen  Freunden  der  Protestantischen  Monats¬ 
hefte  für  ihr  Interesse  danken,  bitten  wir  noch  weiter  dafür  zu  werben. 
Probehefte  stellt  die  Verlagsbuchhandlung  jederzeit  gern  zur  Verfügung;  sie 
ist  auch  für  sonstige  Vorschläge  zur  Einführung  des  Blattes  stets  dankbar. 


Leipzig, 
Dörrien  Straße  13. 


Hochachtungsvoll 

M.  Heinsius  Nachfolger. 


